
        
            
                
            
        

    


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Danksagung

Prolog

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

 


EPILOG

Copyright





Buch

Lyndie Anderson lebt für ihr Flugzeug und die Weite des Himmels. Ihre Freiheit geht ihr über alles, das hat ihr der Großvater, bei dem sie aufgewachsen ist, vermittelt. Als Buschpilotin für eine Wohltätigkeitsorganisation in San Diego fliegt sie freiwillige Helfer überall dorthin, wo Hilfe gebraucht wird. Ihre jüngste »Fracht« allerdings ist der Brandspezialist Griffin Moore, der früher ein Team von hoch spezialisierten Feuerwehrleuten geleitet hat. Bei seinem letzten Einsatz kamen jedoch zwölf seiner Kameraden ums Leben, und dieses traumatische Erlebnis hat er niemals überwunden. Nur weil ihm keine Wahl bleibt, lässt er sich darauf ein, wieder einen Einsatz durchzuführen. Sein Einsatzort ist ein abgelegener, ärmlicher kleiner Ort, San Puebla in den Bergen im Nordwesten von Mexiko, der von einem Buschfeuer bedroht wird. Es scheint, als sei seine einzige Hilfe dabei, eine temperamentvolle, barsche Pilotin mit wilden, roten Haaren und einem frechen Mundwerk. Allerdings spürt Lyndie schon auf dem Hinflug, dass der schweigsame, in sich gekehrte Feuerwehrmann besondere Gefühle in ihr weckt. Und auch in Griffin wächst ein Verlangen, das er zunächst nicht wahrhaben will. Schließlich darf man in seinem gefährlichen Job sein Herz an nichts und niemanden hängen. Aber dann überstürzen sich die Ereignisse, und im Kampf gegen das Feuer, gefangen von einer Gefahr, die sie zu verschlingen droht, lodert auch ihre Leidenschaft auf...




Autorin

Jill Shalvis wohnt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe des Lake Tahoe. Wenn ihre Familie ihr Zeit lässt – was leider viel zu selten der Fall ist -, sitzt sie im Arbeitszimmer und schreibt. Zur Familie gehören ein etwas verrückter Hund und drei Hamster. »Flug ins Feuer« ist der erste von drei spannenden Romanen um die harte gefährliche Arbeit der Feuerwehrleute. Bereits in Vorbereitung bei Blanvalet ist der Roman »Brandheiß«.

 

Weitere Informationen finden Sie unter: www.jillshalvis.com






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel »White Heat« bei Onyx, NAL Signet, a member of Penguin Group (USA) Inc., New York.




Von ganzem Herzen danke ich Paul 
und Colleen Wilford für ihre viele Zeit 
und unschätzbare Hilfe.






Prolog

Merkwürdigerweise beruhigte ausgerechnet das wütende Tosen der Brandung gegen die Felsen entlang der Küste seine Seele. In dem schwächer werdenden Tageslicht segelten Möwen durch die Luft und tauchten immer mal wieder hervor aus den wabernden Nebelschwaden, die den Pazifischen Ozean küssten.

Mit zusammengekniffenen Augen erschien ihm der Nebel wie Rauch, und wenn er den Kopf schief legte und lauschte, schienen die Schreie der Möwen Qual und Fassungslosigkeit auszudrücken.

Also kniff Griffin Moore die Augen nicht zusammen und lauschte nicht. Er saß nur einfach auf einem Felsen, die Arme auf die Beine gestützt, und beobachtete, wie die Sonne langsam am Horizont unterging. Hinter ihm zeichneten sich die Hügel von San Diego gegen einen dunkler werdenden Abendhimmel ab. Zu seiner Rechten flackerten die Scheinwerfer der Pendler, die auf der 5 South nach Hause zu ihren Familien und Freunden fuhren. Zu ihren Lieben.

Griffin wartete darauf, dass ihn der Schmerz darüber überkam. Schließlich hätte vor nicht allzu langer Zeit an einer völlig anderen Küste eins dieser Autos seines und er auf dem Weg nach Hause zu seinem gewohnten Leben sein können. Und er hatte ein großartiges Leben gehabt. Eine wundervolle Familie, lebenslange Freunde …

Ah, da setzte das vertraute schmerzhafte Ziehen ein. Ja, er hatte das alles gehabt. Interessant, dass ihn bei diesem Gedanken nicht wie üblich stechender Schmerz überfiel. Er harkte mit den Fingern durch den Sand neben sich, als er darüber nachgrübelte …

»Süd-Kalifornien statt Süd-Carolina«, sagte jemand gedehnt. »Wer hätte das gedacht?«

Die unerträglich vertraute Stimme fuhr ihm direkt ins Herz, als neben ihm ein Paar abgewetzte Tennisschuhe auftauchten, die er überall erkannt hätte. Griffin blickte weiterhin starr auf die donnernde Brandung, und ihm wurde klar, warum er so wenig Schmerz verspürte – er war abgestumpft. Glücklicherweise abgestumpft. »Ich habe dich gebeten, nicht zu kommen.«

»Ja.« Sein jüngerer Bruder buddelte mit dem Fuß einen Stein aus dem Sand, bückte sich und hob ihn auf. Er studierte ihn und sagte dann: »Aber wann habe ich je getan, worum du mich gebeten hast?«

»Brody …«

»Vergiss es.« Die Wut, mit der Brody den Stein in die tosende Brandung schleuderte, konnte sich durchaus mit der des Meeres messen. Dann hockte er sich neben Griffin und sagte mit sanfterer Stimme, und nur seine Augen reflektierten noch die heftigen Gefühle, die beide umtrieben: »Du bist mein Bruder, Griffin. Ich vermisse dich. Ich …«

»Sag ja nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

»Ich mache mir Sorgen um dich …«

»Verdammt.« Griffin sprang hoch, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich ab, damit er die Besorgnis in den Augen des anderen nicht sehen musste.

Aber selbst mit dem Rücken zu dem einzigen Menschen, der es nach all der Zeit geschafft hatte, ihn aufzuspüren,  verflüchtigte sich die willkommene Abgestumpftheit, die er über viele Monate mühsam erworben hatte, schneller als die salzige Gischt im Wind. »Hau ab.«

»Geht nicht.«

All das, was in Brodys Stimme lag, konnte man nicht überhören: Angst, Sorge, Bedürftigkeit.

Sein Pech. Mit achtundzwanzig und zweiunddreißig Jahren waren sie erwachsene Männer. Alt genug, um jeweils ein eigenes Leben zu führen.

Aber das war nicht ganz fair, und Griffin wusste das. Sie hatten sich so nahegestanden, wie Brüder sich nur nahestehen konnten. Nahe genug, um in derselben Stadt zu leben und dieselben Freunde zu haben. Nahe genug, dass Griffin sich jahrelang über Brodys Antriebsschwäche, seinen Mangel an Ehrgeiz Sorgen gemacht hatte.

Die Tatsache, dass das schwarze Schaf der Familie sich nun um den Stolz der Familie sorgte, entging ihm nicht; es war ihm nur gleichgültig. »Ich möchte in Ruhe gelassen werden«, sagte er schließlich.

»Ja, ich glaube, das habe ich geschnallt. Aber ich habe einen Job für dich.«

Griffin starrte den Mann an, der ihm so ähnlich sah. Das gleiche mit blonden Strähnen durchsetzte braune Haar. Die gleichen blauen Augen. Der gleiche hoch aufgeschossene, schlanke Körperbau. Er stieß ein raues Lachen aus. »Ein Job. Das ist echt komisch.«

»Tatsächlich? Wieso?«

»Na ja, es sei denn, dass du dich unglaublich verändert hättest im vergangenen Jahr…« Griffin schnappte sich ebenfalls einen Stein und schleuderte ihn ins Meer. »Also, wenn du auch nur das Wort Job hörst, bekommst du doch schon Ausschlag, war es nicht so?«

»Doch, war es. Und, habe ich etwa von einem Job für  mich gesprochen?« Brody tat so, als würde es ihn vor Grauen schütteln. »Wir wollen doch nicht gleich übertreiben. Ich habe einen für dich.«

»Der worin besteht? Wolken zu zählen, die vorbeitreiben? Weil das nämlich alles ist, was mich momentan interessiert.« Griffin nahm einen weiteren Stein auf, einen flachen, und versuchte, ihn übers Wasser springen zu lassen. Er sprang einmal, zweimal... fünfmal auf. Das hatte ihm das tägliche Herumsitzen am Strand eingebracht: Er hatte seine Fähigkeiten, einen Stein flach übers Wasser springen zu lassen, erheblich verbessert. Gut zu wissen, dass die Zeit nicht verschwendet war.

Brody beobachtete, wie die untere Kante der Sonnenscheibe auf den Horizont stieß. Dann hob er einen weiteren Stein auf. »Da ist dieser Gebirgszug in Mexiko, nahe der nordwestlichen Ecke des Copper Canyons.« Sein Stein sank schon nach dreimaligem Aufprall. »Alpiner Wald, Schluchten mit klaren, kalten Flüssen, wunderbares Gebiet zum Fliegenfischen...«

»Hast du Dads Geld mal wieder beim Fliegenfischen in Mexiko verpulvert?«

»Und da unten hat sich dieser Flächenbrand in den Bergen ausgebreitet.«

Griffins Lächeln erstarrte im Ansatz. Wie sein gesamter Körper mitten in der Bewegung bei dem Versuch, einen weiteren Stein zu werfen.

»Er bedroht dieses Dorf, verstehst du, und ja, ich weiß davon durch eine Fliegenfischtour, die ich nicht weit entfernt von dort gemacht habe. Wegen der großen Trockenheit in diesem Jahr gibt es so viele größere Feuer in Mexiko, dass dieses als unbedeutend eingestuft wird. Und was  noch schlimmer ist, ihre Feuerwehrmänner haben eine völlig antiquierte Ausrüstung, keine behördliche Unterstützung, nichts. Sie brauchen wirklich dringend einen Teamleiter …«

Griffins Magen zog sich zusammen, als auch noch der letzte Rest seiner Abgestumpftheit verschwand. »Nein.«

»Komm schon, Griffin. Sie brauchen jemanden mit Erfahrung. Du weißt nur zu gut, dass dieser Firefighter-Mist gefährlich ist. Leute sterben. Sie brauchen jemanden, der sich auskennt, jemanden, der eine Mannschaft anleiten kann …«

»Nein.« Das war alles Vergangenheit. Vielleicht konnte  er Mannschaften organisieren, und vielleicht war er sogar ziemlich gut darin gewesen. Aber seine Hotshot-Teams hatten aus Spezialisten bestanden, die jahrelang zusammengearbeitet und eine zusammengeschweißte Einheit gebildet hatten.

Hier ging es nicht um solche Teams, nicht im ländlichen Mexiko. Hier war von Bauern, Ranchern die Rede, wen auch immer sie bekommen konnten, der versuchte, sein Land und sein Haus zu retten. Keinerlei Training, keinerlei Erfahrung.

»Nein, danke.«

»Sie sind in Schwierigkeiten«, sagte Brody mit seltenem Ernst. »Großen Schwierigkeiten. Sie haben keine Versicherungen, kein Geld, können nirgendwohin evakuiert werden, wenn es dazu kommen sollte. Verstehst du? Wenn San Puebla brennt, sind diese Menschen da draußen in der Wildnis verlassen und wissen nicht wohin.« Er nahm noch einen Stein hoch. »Sag mir als ehemaliges Mitglied – sagen wir lieber Leiter - eines Eliteteams mit fünfzehnjähriger Erfahrung, dass es dir scheißegal ist. Sieh mir in die Augen und sag es.« 

Griffin sah ihm in die Augen. Sein abgestorbenes Herz zuckte nicht einmal. »Es ist mir scheißegal.«

Mit nur mühsam unterdrücktem Zorn schleuderte Brody den Stein. Er berührte das unruhige Wasser sechsmal. Er wischte sich den Sand von den Händen und schob sie in die Hosentaschen. »Bevor dieses letzte Feuer dich zerstört hat, hast du mir nie offen ins Gesicht lügen können.«

»Es hat mich nicht zerstört. Ich habe überlebt, erinnerst du dich?«

»Ja, ich erinnere mich. Ich war mir nur nicht so sicher, ob du es auch tust.«

»Zwölf andere haben nicht überlebt«, sagte Griffin heiser. Die tödlich verunglückten Männer waren wie Brüder für ihn gewesen.

»Ja«, sagte Brody ruhig über das Geräusch der tosenden Brandung hinweg. Die einsetzende Dunkelheit verbarg Griffins Gesicht, aber Brody konnte den Schmerz in der Stimme seines Bruders hören. »Und es war verdammt tragisch. Tragisch, Griffin. Aber es wird Zeit, dass du aufhörst, zu trauern und dich abzukapseln. Du musst langsam über das Weiterleben nachdenken.«

Weiterleben. Sicher, das taten die Menschen im Allgemeinen. Aber er konnte es nicht. Er wusste nicht wie. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Ich weiß, aber soll ich dir mal was sagen?« Brodys Lächeln war grimmig. »Wir reden nicht nur darüber, sondern du fährst auch nach Mexiko, um dabei zu helfen, das Feuer zu bekämpfen. Du kehrst sozusagen zurück zum Auf und Ab des Lebens.«

»Zum Teufel, nein.«

»Oh, du fährst«, wiederholte sein Bruder mit absoluter Gewissheit. »Und wenn ich dich dazu zwingen muss.«

»Mich zwingen?« Darüber musste Griffin lachen. Das musste er seinem Bruder lassen. Während der ganzen Zeit hatte er nicht einmal gelacht, aber irgendwie hatte Brody ihn jetzt dazu gebracht. »Mit einsfünfundachtzig bin ich fünf Zentimeter größer als du.«

»Na und?« Brody beäugte ihn scharf. »Seit fast einem Jahr hast du sehr kärglich gelebt. Das sehe ich dir doch an.«

»Wen kümmert das schon?«

»Du hast abgenommen, Mann. Ich wette, dass wir jetzt gleich viel wiegen. Ich kann dich unterkriegen.« Und er lieferte auch noch den passenden Gesichtsausdruck zu dieser großspurigen Bemerkung.

Griffin atmete tief aus und fühlte sich ein wenig schwach, als ihn die Erinnerungen überfielen… Sean, Paul, nicht mehr da. Greg auch nicht... Gott, er konnte es immer noch nicht ertragen, auch nur an sie zu denken.

»Ich habe deine Ausrüstung mitgebracht.«

Griffin schüttelte den Kopf. Wenn er je wieder Brände bekämpfen würde, dann in dem Bundesstaat, der im vergangenen Jahr seine Wahlheimat gewesen war. Zum Teufel, ihm war sogar zweimal von der Feuerwehr San Diego ein Job angeboten worden, aber das spielte keine Rolle.

Er würde nie wieder Feuer bekämpfen. »Brody... um was geht es hier wirklich?«

»Um dich. Um mich. Um Mom und Dad. Ich weiß es nicht. Such dir was aus. Vielleicht bin ich es einfach leid, darauf zu warten, dass du aufhörst, dein Leben zu vergeuden, zu beobachten, wie du dir von einem schrecklichen Schicksalsschlag dein Leben zerstören lässt.«

»Ich sagte dir doch, er hat nicht mein Leben zerstört.«

»Ach, wirklich? Kannst du inzwischen auch nur ihre Namen aussprechen?«

Fassungslos über dessen Dreistigkeit, starrte Griffin seinen Bruder an. »Geh zum Teufel.«

»Wie steht’s mit Greg«, sagte Brody leise in die Dunkelheit hinein. »Dein bester Freund seit zwanzig Jahren. Kannst du schon seine Frau anrufen und ein kleines Schwätzchen mit ihr halten?«

»Du bist ein Arschloch.«

»Ja.« Brody lächelte grimmig. »Also, ich sehe das folgendermaßen: Du gehst nach Mexiko. Du wirst dich daran erinnern, wie es ist, als Firefighter einen Brand zu bekämpfen, weil du nämlich genau das bist, und nicht irgendein Strandpenner. Du fährst, und wenn ich dich eigenhändig dazu zwingen muss.« Seine Stimme wurde weicher. »Bitte, Griffin. Tue es. Erinnere dich daran, wie es ist, zu leben.«

»Ich bin noch nicht so weit.«

Brody imitierte die Automatenstimme eines Computerspiels. »Falsche Antwort.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich gehe nirgendwohin.«

»Das ist lächerlich. Du gehst – oder ich verrate Mom und Dad und all deinen Freunden, die du immer noch hast und die ganze Zeit so sträflich vernachlässigt hast, wo du dich aufhältst. Ich schaffe sie alle her, damit sie dich mit eigenen Augen sehen können. Dich hetzen. Dich bemitleiden.«

Griffin drehte sich der Magen um. Umgeben zwischen dem Meer auf der einen und den grünen Hügeln auf der anderen Seite, drehte er sich langsam um. »Das ist mir egal.«

»Oh nein, das ist es nicht.«

Spöttisch sagte er: »Du hast dich doch sonst nie sonderlich für irgendwas engagiert. Warum jetzt? Warum ich?«

Brody studierte die Wellen, auf denen einige wenige Sterne glitzerten und die Lichter der Stadt hinter ihnen sich widerspiegelten. »Du kannst mir glauben, es hätte mir gefallen, hier mit dir am Strand zu faulenzen und nur zu beobachten, wie sich Wolken formieren. Glaub mir, ich wäre gekommen, wenn du mich auch nur einmal eingeladen hättest – was du aber nicht getan hast. Also war ich gezwungen, mir etwas anderes auszudenken, um dich zu motivieren.« Ein langer, gequälter Seufzer entfuhr ihm. »Du solltest jetzt lieber packen. Bei Tagesanbruch verschwindest du hier.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es tue.«

»Nein, aber du wirst es tun.«

»Brody …«

»Du wirst fahren, weil du alles tun würdest, um nicht mit den Menschen reden zu müssen, die du verlassen hast. Habe ich Recht, oder habe ich Recht?«

»Ich rede mit dir, oder etwa nicht?« Frustration überkam Griffin. Er wollte das nicht; er wollte überhaupt nichts tun. »Es ist idiotisch. Ich kann... ich kann nicht mal daran denken...«

»Ich weiß«, sagte Brody liebevoll. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass sich deine sozialen Kontakte im vergangenen Jahr darauf beschränkt haben, den Kassierer bei McDonald’s um eine größere Portion Pommes frites zu bitten, aber das wird sich jetzt ändern. Es muss sich ändern. Was passiert ist, war nicht deine Schuld. Hör auf, so zu tun, als wäre es das.« Er winkte ihm kurz zu und ging weg – und ließ Griffin wieder allein, so, wie zu leben er sich entschieden hatte.

Es ging immer um Entscheidungen, dachte Griffin. Sogar jetzt konnte er sich für das Alleinsein entscheiden.

Aber für wie lange?

Früher hatten er und Brody alles geteilt – das Gute, das Schlechte und das Hässliche wie in »Zwei glorreiche Halunken«. Und er wusste, dass aufgrund des Stolzes der Familie Moore keiner von ihnen je einer Herausforderung ausgewichen war oder eine leere Drohung ausgesprochen hatte.

Griffin hatte gerade erst erlebt, wie entschlossen Brody war, und er kannte seinen Bruder gut. Brody würde Mom mit dem ersten Flieger hierher schaffen. Wenn nötig, würde Phyllis Moore die zweitausend Meilen auch zu Fuß gehen. Sie würde ihm nicht von der Seite weichen, sie würde ihn anherrschen, sie würde ihm ständig in den Ohren liegen. Sie würde ihn fest in die Arme schließen, sie würde ihm so viel Liebe anbieten...

Nein. Herrgott, nein.

Er könnte es nicht ertragen, er könnte es einfach nicht. Allein der Gedanke an sie, an seinen Dad, an jeden seiner Freunde, von denen er bezweifelte, dass er sie noch hatte, schnürte ihm die Kehle zu.

Er könnte weglaufen. Diesmal vielleicht auf die Bahamas, obgleich er San Diego vermissen würde, wo es leicht gewesen war, sich einfach treiben zu lassen, sich zu verlieren.

Untätig sah er seinem Bruder hinterher. Brodys Schultern waren gestrafft, sein Gang, ja alles an ihm strahlte Selbstsicherheit und Entschlossenheit aus.

Nein, die Bahamas wären nicht weit genug entfernt. Kein Ort auf der Welt wäre weit genug.

»Mist.« Er hob einen letzten Stein auf. Schleuderte ihn in den Ozean. Resigniert fand er sich mit dem Kommenden ab.

Was auch immer es wäre.
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Nichts ging für Lyndie Anderson über den Aufenthalt im Cockpit. Mit dem Wind unter den Flügeln und dem randvoll gefüllten Tank ihrer Cessna konnte ihr der Rest der Welt getrost gestohlen bleiben.

Nicht dass die Welt Notiz davon nähme. Sie könnte von diesem Planeten verschwinden, ohne dass es irgendjemandem groß auffiele.

So war es ihr am liebsten.

Keine Bindungen, hatte ihr Großvater ihr immer eingeschärft. Bindungen behindern. Bindungen beschneiden die persönliche Freiheit.

Lyndie wusste nicht, ob es zutraf oder nicht, da ihre letzte persönliche Bindung – ihr Großvater, Berufssoldat mit Leib und Seele – jetzt auch gestorben war.

Zeig’s ihnen.

Das war sein Motto gewesen, sein Mantra, was er ihr seit dem ersten Tag im Kindergarten eingeimpft hatte, als sie davor gestanden und am ganzen Leib gezittert hatte.

Nichts hatte er mehr geliebt, als wenn sie es für ihn wiederholt hatte. Als Fünfjährige hatte sie die Militär-Elementarschule und die anderen kleinen Mädchen in ihren hübschen Kleidchen und glänzenden Schühchen und Schleifchen aus den Augenwinkeln beäugt. Sie alle tanzten förmlich fröhlich durch die Eingangstür, kaum dass sie ihren weinenden Müttern auch nur einen Abschiedsblick schenkten, während die in einen Tarnanzug gekleidete Lyndie sich plötzlich am liebsten an den Mann geklammert hätte, an den zu klammern sich noch kein Mensch getraut hatte.

»Zeig’s ihnen«, wiederholte sie leise.

»Was?« Ihr Großvater hatte die Hand hinters Ohr gelegt und die Stirn gerunzelt. »Ich habe nichts verstanden, warum flüsterst du denn so? Sprich lauter, Mädchen.«

»Zeig’s ihnen, Sir!« Sie hatte das Kinn gereckt und salutiert, wobei sie die Mütter wahrnahm, die zu ihr hinübersahen, zweifellos entsetzt über das primitiv aussehende kleine Mädchen mit der ungehobelten Ausdrucksweise.

Ihr eigener gesellschaftlicher Status war an jenem inzwischen lange zurückliegenden Tag begründet worden, aber ihr Großvater hatte den Kopf zurückgeworfen und dröhnend gelacht, als handelte es sich dabei um ihre ganz persönliche kleine Lachnummer.

Und das war es ja auch. Sie hatte zwei Jahre zuvor ihre Eltern bei einem Autounfall verloren, und als sie in den Kindergarten kam, waren ihre Erinnerungen an sie bereits verblasst. Nur wenige hatten sich getraut, ihrem Großvater in die Parade zu fahren, daher war sie während ihrer Kindheit nicht gerade verweichlicht worden. Das war okay für Lyndie, die nicht mal wusste, was Verweichlichung war.

Sie waren von Militärbasis zu Militärbasis gezogen, nachdem ihr Großvater jede dieser Basen auf Vordermann gebracht hatte. Sie wusste nicht mehr, wie viele Schulen sie besucht hatte, nach der fünfzehnten hatte sie aufgehört zu zählen. Nach dem Studium wechselte sie als frei arbeitende Pilotin zu einem ähnlich nomadenhaften Leben. Aber sie wusste genau, wie viele verschiedene Flugzeuge sie geflogen hatte. Sie konnte sich an jedes einzelne von ihnen erinnern, mit ihrem Großvater vorn neben sich, der ihr alles beigebracht hatte, was sie heute konnte.

Diese Flugzeuge waren ihr wirkliches Zuhause gewesen, über die Jahre hatte sie ihre Fähigkeiten verbessert und flog inzwischen alles, was ihr unter die Hände kam, mit Begeisterung. Als ihr Großvater starb und sie ihn beerbte, wechselte sie ihre alte Cessna 172 gegen eine sechssitzige 206 aus, die, wie einige gern behaupteten, nichts anderes war als ein alter Eisenbahnwaggon mit Flügeln.

Sie mochte ihren Fliegenden Waggon, wie sie ihn liebevoll nannte. Das große Teil war außerordentlich nützlich. Jetzt, mit achtundzwanzig, arbeitete sie außerhalb von San Diego für eine internationale Wohltätigkeitsorganisation namens Hope International. Sie wurde dafür bezahlt, freiwillige Experten in Gebiete zu fliegen, die dringend deren Hilfe bedurften. Ärzte, Zahnärzte, Ingenieure, Finanzberater... sie hatte so viele geflogen, dass sie die Übersicht verloren hatte.

Einen solchen Experten flog sie auch jetzt, einen US-Forest-Firefighter dieses Mal, zu einem kleinen, aber abgelegenen Feuer im Barranco del Cobre, in einer Gegend im nordwestlichen Mexiko.

Dank ihres Jobs hatte sie viel Zeit in dieser speziellen Gebirgsregion verbracht. Überraschenderweise hatte sie eine Schwäche für die weite, offene, unerschlossene Schönheit der Landschaft entwickelt und es sich zur Aufgabe gemacht, so oft wie möglich nach Süden zu fliegen und sicherzustellen, dass wirklich jede der unzähligen versteckt liegenden Ortschaften zahnärztliche und medizinische Versorgung bekam oder was immer sonst benötigt wurde. Keine leichte Aufgabe.

Aber im Moment benötigte einer ihrer Lieblingsorte, San  Puebla, Hilfe wegen einer Brandrodung. Aufgrund der Wasserknappheit und der besonders abgeschiedenen Lage waren die Flammen dabei außer Kontrolle geraten. Zusätzlich erschwert wurde die Lage durch die große Trockenheit dieses Jahres und die Tatsache, dass Flächenbrände zu einer landesweiten Krise eskaliert waren.

Mehr als siebzig Mexikaner hatten allein in dieser Saison beim Einsatz von Flugzeugen, Hubschraubern und Firefightern ihr Leben verloren. Im Südosten von Mexiko waren zur Zeit zweihundertfünfzig mexikanische Firefighter im Einsatz, zusammen mit fünfhundertfünfzig Soldaten und zweitausendvierhundert Freiwilligen, die alle die außer Kontrolle geratenen, immer noch brennenden Feuer bekämpften. Guatemala und Honduras steckten in derselben Situation. Im Vergleich dazu wurde das Feuer in San Publa als unbedeutend eingestuft.

Kein Zweifel, sie brauchten unbedingt Hilfe. Sie war mit immerhin einem Teil der benötigten Hilfe unterwegs. Der Mann in ihrer Cessna hatte in Süd-Carolina als Firefighter gearbeitet und verfügte über die Fähigkeiten, eine große Mannschaft zu organisieren.

Und eine große Mannschaft war bitter nötig. Noch wenige Tage zuvor hatte das Feuer zwanzig Morgen umfasst, es breitete sich aber seitdem beständig aus, umfasste inzwischen dreihundert Morgen und bedrohte den Ort.

»Zeig’s ihnen«, sagte sie im Stillen mit grimmigem Lächeln für den Mann, der nicht mehr in ihrer Nähe weilte und genau das von ihr erwartete.

»Sind wir bald da?«

Das kam von ihrem Passagier. Firefighter Griffin Moore war total lässig an Bord gekommen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Letzteres konnte man von ihr  nicht behaupten. Sie würdigte gut aussehende Männer immer eines Blickes; das war eine ganz natürliche Reaktion gesunder, weiblicher Hormone.

Aber jetzt, seitdem sie nach dem Start in San Diego beständig an Höhe gewonnen hatten und den Barranco del Cobre überflogen, zwischen majestätischen Bergspitzen hindurchsegelten, die gefährlich und abgelegen genug waren, um sie zu verschlucken, wenn ihnen danach wäre, begann er doch Nerven zu zeigen.

»Wir haben ungefähr sechzig Meilen hinter uns«, teilte sie ihm über den mehr als fünfhundert Meilen langen Flug mit.

»Ziemlich unruhiger Flug.«

Seine Stimme war tief, rau. Als würde er sie nicht oft benutzen. Und da er mit dem Fenster redete, war sie sich nicht sicher, ob er einfach nur eine Feststellung traf oder sich beschwerte.

Wenigstens hatte er sie nicht angemacht. Das kam durchaus vor, was sie immer wieder sowohl überraschte als auch amüsierte. Meistens war sie von ihrer Arbeit derart eingenommen, dass sie ihre Weiblichkeit völlig vergaß. Aber dann meinte immer mal wieder ein Kerl, in der Regel ein gut aussehender – sie würde nie begreifen, warum sich die besser aussehenden Exemplare ständig als Blödmänner erwiesen -, dass sie unfreiwilliges Publikum wäre. Nicht dass sie generell etwas gegen Männer hatte. Genau genommen mochte sie Männer sehr, nur suchte sie sich diese lieber selber aus. Und sie war sehr wählerisch.

Kurzum: Ihr Leben war das Fliegen. Und anders als Sam, ihr Boss bei Hope International – ein Mann, der viel Finesse anwandte, um Frauen ins Bett zu kriegen -, betrachtete sie  die Experten, die sie flog, nicht als potenzielle Liebhaber. 

Wenn ein Passagier ein Nein als Antwort nicht akzeptierte, hatte sie kein Problem damit, ihm die Grundsätze klarzumachen. Erstens, sie war Trägerin des Schwarzen Gürtels. Zweitens, sie würde nicht davor zurückschrecken, die Passagiertür während des Fluges zu öffnen, um einem lästigen Passagier aus dem Flieger zu helfen.

Diese Androhung reichte meist, um weiteren Avancen vorzubeugen.

Aber dieser Mann hatte ihr nicht mal einen Blick zugeworfen. Er hatte bis jetzt nicht mal mit ihr gesprochen. »In dieser Gegend gibt es immer Turbulenzen«, erklärte sie und tat ihr Bestes, eine gute Flugbegleiterin zu sein. »Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, es wird noch ein wenig schlimmer.«

Er wurde blass.

»Brauchen Sie eine Spucktüte?« Verdammt, sie hatte erst gestern den hinteren Teil sauber gemacht. »Sagen Sie Bescheid.«

Oh, jetzt sah er sie an. Direkt mit eisblauen Augen. Die Stimme wie gehärteter Stahl. Bis auf seinen sinnlichen Mund hätte der Rest seines Gesichts aus Stein gemeißelt sein können. »Ich werde mich in Ihrem Flugzeug nicht übergeben.«

Wie oft hatte sie das schon von einem aufgeblasenen Experten gehört, gewöhnlich einem besserwisserischen Chirurgen, der von seinem Krankenhaus zu freiwilliger Hilfeleistung gezwungen worden war, und dann den Rest des Tages damit zubringen müssen, den hinteren Teil ihres Flugzeugs zu reinigen?

Wieder betrachtete sie abschätzend ihren Firefighter, der die dunkelgrüne Nomex-Hose seines Berufsstandes zusammen mit einem noch dunkleren grünen T-Shirt trug.  Breite Schultern und lange Beine, die so gar nicht zu den kompakten, kleinen Sitzen der Maschine passen wollten. Hellbraunes Haar, kurz geschnitten. Seine großen Hände umklammerten die Armlehne. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. »Sind Sie sicher, dass alles okay ist?«

Er hatte ein ruhiges, besonnenes Gesicht, eine unnachgiebige Miene, und sein Blick war unerschrocken direkt. »Bringen Sie mich einfach hin.«

Ein Charmebolzen. Aber da sie selber auch alles andere als die Liebenswürdigkeit in Person war, störte es sie nicht weiter. Sie wandte den Blick von ihm ab und blickte hinunter auf die Gebirgskämme mit den Streifen grüner Koniferen und kleinen, versteckten Flüssen, so weit das Auge reichte. Wunderschön, und ein kleiner Teil ihres Herzens litt, das normalerweise nicht an irgendeinem speziellen Stück Land hing.

Es wurde noch schlimmer, als sie über den nächsten Gipfel flogen. In der Ferne trübte eine Rauchwolke, die viel größer und bedrohlicher war, als sie gedacht hatte, den klaren, blauen Himmel und schnürte ihr die Kehle zu.

Wehe, dieser Kerl versteht nichts von seinem Job, dachte sie, und musterte ihn erneut, dieses Mal in dem Versuch, seine Stärke und seinen Charakter einzuschätzen. Sie wusste bereits, dass er das Fliegen hasste, was ihr seltsam vorkam. »Ich nehme an, Sie gehören nicht zu den Feuerspringern?«

Er hatte das Gesicht an das Fenster gepresst und versuchte offenbar, einen besseren Ausblick auf das Feuer zu erhaschen, was aber unmöglich war wegen des Rauches, der ihnen zunehmend die Sicht erschwerte. »Ich bin nicht aus Flugzeugen gesprungen, nein.«

Bin nicht. Vergangenheit. Merkwürdig... »Hotshot?«

»Ja.«

Er bekämpfte also die Brände vom Boden aus, bei glühender Hitze und schwer einschätzbaren Bedingungen, die Stärke und Ausdauer erforderten, wo man sich auf Schritt und Tritt Chaos und Tod gegenübersah. Dennoch... »Sie wussten, dass wir hierherfliegen mussten, richtig? Vielleicht sollten Sie sich bei Ihren freiwilligen Einsätzen auf Orte, die näher an Ihrem Heimatort liegen, beschränken, wenn Sie fliegen nicht mögen.«

»Danke. Werd ich mir merken.« Seine Fingerknöchel traten weiß auf den Armlehnen hervor. Er bewegte sich in dem Sitz und stieß sich die Knie an. Er war ein ziemlich großer Kerl. Und er konnte einem auch den Mund wässrig machen, wenn sie ehrlich war, und das war sie gewöhnlich. Es lag Geschmeidigkeit in seinem muskulösem Körperbau – und auch ziemlich viel pure Kraft. Es war offensichtlich, dass körperliche Arbeit Teil seines Lebens war, schwacher Magen hin oder her. Interessant.

Sie wandte den Blick von ihm ab, um zugleich das Höhenruder zu betätigen und Druck auf das Seitenruder zu geben, um nach Osten abzudrehen.

Er fluchte leise.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich könnte dieses Ding auf dem Kopf stehend rückwärts fliegen und würde uns immer noch ans Ziel bringen.«

Falls überhaupt möglich, packte er die Armlehne noch fester.

»Wirklich«, sagte sie. »Dies hier ist nur wegen der schnellen Höhenwechsel eine etwas größere Herausforderung, aber ich habe es schon so oft gemacht, dass ich...«

»Ja. Es auf dem Kopf stehend rückwärts fliegen könnte. Kapiert.«

Ein Klugscheißer also auch noch. Das störte sie eher noch  weniger als der Mangel an Liebenswürdigkeit, aber da er jetzt eine interessante grünliche Färbung angenommen hatte, wollte sie lieber, dass er redete, statt ihr Flugzeug voll zu spucken. »Machen Sie das öfter? Sich als Freiwilliger zu melden?«

»Nein.«

»Ja, wie man hört, kann der Terminplan eines Firefighters ziemlich hektisch sein. Vierundzwanzig-Stunden-Schichten, richtig?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Also, ich hoffe, dass Sie darauf eingestellt sind, weil Sie da unten alles in den Griff kriegen müssen. Da laufen Leute Gefahr, alles zu verlieren. Und glauben Sie mir, sie haben nicht viel, um von vorn zu beginnen.«

Mit einem weiteren unverbindlichen Grunzen presste Griffin sich noch enger ans Fenster, so dass sie nicht einmal mehr sein Profil sehen konnte, aber sie hatte die Botschaft ohnehin verstanden.

Die Unterhaltung war beendet.

Na, toll. Sie hatte ihm nur zu helfen versucht, dass er sein Mittagessen nicht in ihrem sauberen Flugzeug verlor. Stattdessen würde sie sich jetzt darauf konzentrieren, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen. Der Zeitfaktor spielte eine durchaus wichtige Rolle. Unter ihnen lag der Copper Canyon, ein atemberaubendes Netzwerk aus mehr als zwanzig Schluchten, das sich über dreißigtausend Quadratkilometer erstreckte. Viermal so groß wie der Grand Canyon, gehörte er zu den großen Naturwundern. Irgendwo mittendrin in den unteren Hügeln der Sierra Madre Occidental lag San Puebla. In dem Städtchen hatten früher Bergarbeiter gelebt, aber jetzt lag es außer für die unerschütterlichsten Rancher viel zu abgelegen und isoliert. Sie  hatte Angst, dass diese Menschen das Wenige, was sie besaßen, verlieren könnten. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Mann über die Fähigkeiten verfügte, eine Mannschaft zu führen, die nur aus einem Haufen Rancher und ein paar mit dem Zug gekommenen unerfahrenen Soldaten bestehen würde.

Sie flog im Sinkflug in ein tiefes Tal, und die überwältigende Schönheit des Waldes, die unentdeckten Bäche und Flüsse raubten ihr den Atem. Die tiefen Schluchten und hoch gelegenen Aussichtspunkte gehörten zu den erstaunlichsten auf der ganzen Welt, unstreitig zu den zerklüftetsten und abgeschiedensten.

Über ihr erstreckte sich der wunderbare blaue Himmel so weit das Auge reichte – bis auf die ominöse Rauchwolke, die sich vom Boden her bildete. Eine Wolke, die ihr mehr und mehr die Sicht nahm, je näher sie ihr kam.

Fast am Ziel, warf sie einen weiteren verstohlenen Blick auf ihren stoischen Passagier, ein über einsachtzig großer purer Herzschmerz. »Alles okay?«

Er wendete sich vom Fenster ab und starrte böse in ihre Richtung.

Okay. Er wollte immer noch nicht reden.

Der Rauch wurde eher noch dichter. Es war eine Weile her, dass ihr Passagier ein Wort geäußert hatte. Im Cockpit gab es außer dem Dröhnen der Maschine kein weiteres Geräusch. Sie kniff die Augen zusammen, als ob das ihre Sicht verbessern würde. Egal wie viele Stunden sie schon geflogen war, unter Bedingungen wie diesen hier zu fliegen führte schneller als irgendetwas anderes zu erhöhter Spannung, und sie bereitete sich mental auf die unvermeidlich schwierige Landung vor.

»Können Sie überhaupt etwas sehen?«, fragte er einen  Moment später mit heiserer Stimme, als die Sicht inzwischen gegen null tendierte.

Nicht sehr viel, nein. Aber sie waren jetzt nur noch wenige Meilen entfernt. Sie konnte das helle Glühen des Brandes sehen. Es war ein furchterregender Anblick, und obgleich sie kaum das Land unter sich erkennen konnte, erkannte sie die Ausmaße außerordentlich gut. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Als Antwort gab er ein Brummen von sich, aber er hatte nicht kapiert. Fliegen war ihr Leben. Einige Frauen ihres Alters hatten Ehemänner oder Kinder.

Sie hatte dies.

Hier oben hatte sie ihr Schicksal unter Kontrolle; hier oben in diesem weiten Raum war sie frei wie ein Vogel und genauso glücklich, egal wie groß die Herausforderung war. Dies war eine schwierige und unwillkommene Herausforderung, aber sie war ihr gewachsen. Sie vollführte eine scharfe Drehung nach rechts, passte sich der grandiosen Landschaft unter ihr an – und für einen kurzen Moment sah sie überhaupt nichts. Nichts außer dunklem, dickem, erstickendem Rauch in jeder Richtung. Sie blinzelte mehrmals schnell hintereinander, aber es gab nicht die kleinste Lücke in dem Rauch. Sie atmete ganz tief durch und überprüfte sorgfältig ihre Instrumente, ging tiefer.

»Wir gehen runter?«

So oder so – aber voll auf ihre Instrumente konzentriert – mehr als dies konnte sie im Moment nicht tun -, antwortete sie nicht. Immer noch keine Sicht. Sie ging noch tiefer in einem letzten Versuch, den Rauch zu durchdringen. »Verdammt.«

»Was ist los?«

»Der Wind hat auf dreißig Knoten zugenommen.«

»Zu viel?«

Nun ja, zwanzig wären schon ziemlich happig, vierzig wären tödlich. »Gott sei Dank haben wir keinen Seitenwind, so dass es wirklich schlimmer sein könnte.« Wieder musste sie ihre Höhe regulieren, dieses Mal höher steigen, um dem zerklüfteten, scharfzackigen Berg auszuweichen, von dem sie wusste, dass er dort war, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Die heftige Turbulenz rüttelte sie für einen Moment durch, aber sie kämpfte dagegen an und bekam das Flugzeug wieder in den Griff. Das war knapp. Sogar ihr Magen zog sich zusammen.

Nur noch ein paar Minuten.

Ein weiterer harter Stoß, aber ihre Hände und Augen blieben ruhig, wie auch ihr Herz, obgleich ihre Hände feucht geworden waren.

Hinter sich hörte sie, wie eine schweißnasse Hand auf die Armlehne klatschte. Hörte das leise Fluchen.

In ihrem Rückspiegel hielt sie seinen Blick fest. »Alles in Ordnung«, sagte sie.

»Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, mich zu verhätscheln, bringen Sie uns einfach hin.«

Sie ging wieder tiefer.

Bei dem abrupten Manöver hörte sie, wie er erneut scharf die Luft einsog. Sie atmete ebenfalls tief ein und langsam wieder aus, setzte ihre ganze Kraft und ihr Können ein, um sicher zu landen.

Blind. »Halten Sie durch.« Sie gab kräftig Gas und zog das Flugzeug scharf hoch, um dem Bergkamm auszuweichen, auf den die Flammen übergesprungen waren, machte eine scharfe Rechtskurve und flog wieder zurück, um die Landung erneut zu probieren.

Und verlor wieder komplett die Sicht.

»Gehen Sie ruhig wieder hoch«, sagte er. »Lassen Sie sich Zeit.«

Sie warf einen Blick auf ihre Messgeräte. »Geht nicht.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Nicht genug Benzin.«

Ihre Blicke trafen sich. Ein Schweißtropfen rann ihm über die Schläfe. Sie selbst schwitzte auch. »Halten Sie durch«, sagte sie wieder, und mit einem weiteren gewagten Manöver wendete sie und vollführte dieses Mal eine Linkskurve über nicht brennendem Gebiet. »Bereit?«

»Mist.« Er schloss die Augen. Dann öffnete er sie mit grimmiger Entschlossenheit, die sie wirklich überraschte. »Bereit.«

Bereit. Und sie flog sie direkt in die entlegenen, atemberaubenden, gefährlichen und wahrhaft rauen mexikanischen Berge, inklusive Flammen und Rauch und allem.
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Die bewaldeten Bergspitzen waren unter dem Rauch verschwunden, und als sie zur Landung ansetzten und runtergingen, spürte Griffin, dass sein Herzschlag sich beschleunigte, etwas, was er seit geraumer Zeit nicht mehr kannte. Dann flogen sie plötzlich unter dem Rauch hindurch und hatten wieder etwas klarere Sicht, und er sah die stark bewachsenen Hügel und die buschigen Ebenen – und die Flammen darin.

Sie kamen in ein Tal und überflogen einen flachen Fluss und eine Brücke, die aussah, als existierte sie schon seit Jahrhunderten, und dann setzten sie mit einem harten Stoß  auf, bei dem sich Griffins Magen umdrehte. Sie hüpften einmal, zweimal hoch und rutschten dann holpernd über die raue Sandstraße, deren Ende erreicht schien, bevor das Flugzeug zum Stehen kam.

Was bedeutete, dass sie über eine Böschung rutschten, von der er nicht einmal den Grund sah.

Lyndie betätigte die Landeklappe und trat auf die Fußpedale, und Griffin biss die Zähne zusammen, stemmte die eigenen Füßen auf den Boden, als könnte er dadurch mitbremsen.

Als sie schließlich hielten – nur einen knappen Meter vor dem Ende der Landebahn -, schloss er die Augen und versuchte sich wieder zu sammeln. Auch nachdem der Motor abgeschaltet war, blieb er für längere Zeit einfach so sitzen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er hatte von beinahe jedem, den er kannte, gehört, dass ein posttraumatisches Syndrom in vielerlei Form auftreten konnte.

Das war ihm echt auf die Nerven gegangen, und der Gedanke daran ging ihm jetzt erneut auf die Nerven. Er litt nicht unter posttraumatischem Syndrom. Er hatte es überlebt, verdammt noch mal, und das langte.

Seine Pilotin starrte ihn besorgt an. Sie hatte irgendwie das Unmögliche geschafft, hatte sie mit reinem Geschick und Talent geflogen und lebend ans Ziel gebracht, und statt selber auch nur einmal durchzuatmen, sah sie ihn besorgt an. »Alles okay?«, erkundigte sie sich und legte ihm eine Hand aufs Knie.

»Ja.«

Sie nahm ihre Hand nicht weg. »Lassen Sie sich einen Moment Zeit.«

»Nicht nötig.« Er schnallte mit zitternden Händen den Sitzgurt ab mitten in einem Brandgebiet im Nirgendwo,  und er musste den Kopf schütteln. Schon der Hinflug in dieser engen, kleinen Maschine, die vibriert und gezittert hatte wie ein Spielzeug, hatte ihn fast aus den Latschen kippen lassen.

Wie zum Teufel sollte er da in der Lage sein, das Feuer, das da draußen auf ihn wartete, zu bekämpfen? »Das war ein echtes Husarenstück.«

»Danke.«

Ruhiges Selbstvertrauen. Etwas, was er verloren hatte. Herrgott, das war wirklich ein dummer Schritt. Seine Handflächen waren feucht, sein Herz drohte ihm immer noch schier aus der Brust zu springen. Er hatte schon ein paar wirklich harte Sachen hinter sich, einige der härtesten sogar, aber nach monatelangem Nichtstun, außer am Strand herumzusitzen, hatte er den Biss verloren.

Nein, streichen wir das. Er hatte den Biss vor fast einem Jahr auf jenem Berg in Idaho verloren.

Ihre Finger befanden sich immer noch auf seinem Knie und drückten es leicht. Er legte seine Hand über ihre und sah ihr in die Augen. Sie war nicht im landläufigen Sinne schön, und dennoch konnten ihre Augen aus nächster Nähe betrachtet einen Mann umhauen. »Mir geht es gut.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann nickte sie, erhob sich und trat zurück.

Jetzt stand er ihr zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Lyndie Anderson hatte leuchtend rotbraunes Haar, das unter ihrer Fliegersonnenbrille hervorlugte, die sie sich auf den Kopf geschoben hatte. Der Rest des Haars war auf Kinnlänge abgeschnitten, und es sah aus, als hätte sie die Schere selbst geführt. Bei ihrem Temperament war das sehr gut möglich. Ihre Augen waren klar grün, ohne jedes Make-up, und betrachteten ihn argwöhnisch, als wäre er ein Ungeziefer auf ihrer Windschutzscheibe. Sie trug dunkelblaue Hosen und eine weiße Bluse, denen ein Bügeleisen gut getan hätte, und sie war durchtrainiert und schlank und konnte einem zweifellos einen kräftigen Tritt in den Hintern verpassen. Und sie reichte ihm nur knapp bis zur Schulter.

Hatte er sie für nicht schön gehalten? In diesem Augenblick, ihren heldenhaften Flug noch frisch im Gedächtnis, war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

Sie reckte ihr Kinn. »Was gibt’s da zu sehen?«

»Sie.« Aus irgendeinem Grund konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Sie war interessant – fesselnd, wie er zugeben musste. »Sie sind winzig.«

»Ich bin stärker, als ich aussehe.«

Zusammen bewegten sie sich auf die Tür zu, aber sie drängte sich vor, warf sich mit der Schulter dagegen und stieß sie auf, bevor er ihr helfen konnte.

Die Tür öffnete sich quietschend, als bereitete ihr das Schmerzen.

»Wenigstens hat uns das Ding hergebracht«, brummte er.

»Ding?«

»Ein netteres Wort für Falle.«

»Falle?« Mühelos und gelenkig sprang sie hinaus und tätschelte das Flugzeug. »Hör nicht auf ihn, Baby«, sagte sie liebevoll. »Du bist eine Schönheit und grundsolide.«

»Sie... reden mit Ihrem Flugzeug?«

»Klar.«

Kopfschüttelnd griff er sich seine beiden Rucksäcke; den roten des Firefighters, der all seine persönlichen Dinge enthielt, und den mit der Grundausstattung. In diesem Rucksack befand sich alles, was ein Firefighter bei einem Waldbrand oder einem Flächenbrand möglicherweise da draußen brauchte – und was er nie wieder benutzen zu müssen gehofft hatte.

Er beäugte die scharfgezackten Bergspitzen gen Norden – zumindest das, was er durch den Rauch hindurch sehen konnte – und bemerkte mit Grausen die dichte Vegetation. Es war jetzt Ende August. Er wusste, dass sie einen unglaublich nassen Winter und seitdem keinerlei Niederschlag gehabt hatten. Mit all dem neuen, dichten, kräftigen Pflanzenwuchs waren die Dinge so schlimm, wie sie nur sein konnten.

»Gehen wir.« Sie nickte in Richtung der beiden Metallgebäude einige hundert Meter vor ihnen, die eher wie ein alter Filmdrehort als wie ein echter Flughafen aussahen. »Es ist eine verlassene Silbermine«, sagte sie auf seine unausgesprochene Frage hin. »Aber sie verfügt über die einzige gute und solide Straße in der Gegend, mit der richtigen Länge und auch gerade genug. Perfekte behelfsmä ßige Start- und Landebahn. Fügen Sie zwei Hangars hinzu und einen einsamen Tankwart, ein Typ namens Julio, der die Maschine nur auftankt, wenn man ihm als Trinkgeld Schnaps gibt, und schon haben Sie einen Flughafen.«

»Richtig.«

Sie zuckte die Achseln. »He, es funktioniert. Also...« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und erweckte in ihm irgendwie den Drang, sich aufrechter hinzustellen. »Immerhin haben Sie keine Spucktüte gebraucht.«

»Ich bin stärker, als ich aussehe«, äffte er sie nach.

Sie lächelte, offensichtlich war ihr ihre Direktheit nicht peinlich, was sowohl erfrischend als auch ein wenig verblüffend war. »Sie sehen immer noch etwas grün, aber kräftig genug aus«, entschied sie. »Sie werden diese Stärke brauchen bei dem, was vor Ihnen liegt.«

Als wäre sein Magen nicht schon schwach genug, überschlug er sich erneut. Es war so lange her. Ein Jahr.

Ein ganzes Leben.

Und es hätte noch länger gedauert, wenn Brody nicht interveniert hätte.

Der Gedanke an seinen Bruder, der wahrscheinlich in diesem Moment am Strand herumgammelte, Bikinipuppen schöne Augen machte und sich ins Fäustchen lachte über seinen Streich, ließ Griffin mit den Zähnen knirschen. »Bringen wir es einfach hinter uns. Führen Sie mich zum Feuer.«

»Oh nein. Mein Job war, Sie hierherzubringen.« Sie wandte sich einem alten, verwitterten Burschen zu in abgetragenem Overall und mit einer tief über die Augen gezogenen Kappe und nickte, als er zur Zapfsäule wies. »Gracias«, sagte sie und reichte ihm eine braune Tüte, die zweifellos den gewünschten Schnaps enthielt.

Julio offenbar.

»Viel Glück, Supermann«, sagte sie zu Griffin über die Schulter hinweg, als sie zurück zum Flugzeug marschierte.

»Warten Sie.« Er starrte sie verblüfft an. »Sie fliegen weg?« Er mochte sie nicht, vor allem weil sie über die Mittel verfügte, ihn hierher geschafft zu haben, aber sie war auch seine einzige Verbindung hier unten.

»Keine Sorge. Tom Farrell wird jede Minute hier sein, um Sie abzuholen.«

Sie hatte ihm jetzt mehrfach gesagt, dass er sich keine Sorgen machen sollte. Er hasste diese Worte. »Tom?«

»Der Postbote.« Sie legte den Kopf schief. »Ich höre ihn bereits.«

»Was? Wo?«

»Schhh.« Sie lauschte noch angestrengter. »Jawohl, das  ist sein Jeep. Ich hoffe um Ihretwillen, dass er die Bremsen repariert hat.«

Zwei Sekunden später donnerte ein Jeep direkt auf die »Landebahn« und kam schlitternd einen Meter vor dem Flugzeug zum Halten. Er hatte keine Fenster, keine Kotflügel, kein Dach, und was möglicherweise einmal eine kirschrote Farbe gewesen war, war lange verblasst und verrostet.

»He, Tom.« Griffins winzige Pilotin lächelte, was ihr Gesicht völlig veränderte. »Du hast diese Rostlaube gewaschen, wie ich sehe.«

»Nein.« Tom hüpfte heraus. Er war um die fünfzig, hatte einen kräftigen, langen Körper, langes, graublondes Haar, das mit einem Lederband zusammengehalten wurde, und tiefbraune Augen. »Ich bin gestern durch den rio gefahren. Lange genug, um ihn ein bisschen auf Vordermann zu bringen.« Er verhakte die Hände in seinen vorderen Jeanstaschen. Ein freundliches Willkommenslächeln zerknitterte das gebräunte Gesicht.

»Tom stammt aus Norddakota«, erklärte Lyndie Griffin. »Falls Sie sich wundern sollten, warum er so weiß ist wie ich. Er ist in den Siebzigern zum Fischen hierhergekommen, hat sich in eine Einheimische verliebt und ist nie wieder gegangen.«

»Stimmt, stimmt«, sagte Tom und streckte Griffin die Hand hin. »Und Sie sind die Hilfe, die wir so dringend benötigen.«

»Ja, und Sie sind der... Postbote.«

Tom warf Lyndie einen langen, spöttischen Blick zu. »Es macht dir immer wieder Spaß, die Jungs zu veräppeln, stimmt’s? Ich wette, du hast auch die lange Strecke genommen.«

»Wer, ich?«

Tom schüttelte den Kopf und immer noch Griffins Hand. »Hauptsächlich bin ich der Sheriff, aber ich liefere auch die Post aus. Wenn wir welche bekommen. Keine Sorge, Sohn. Sie träumen nicht, Sie sind tatsächlich hier.«

Was nicht gerade zu seinem Wohlbefinden beitrug, genau genommen.

»Wie schlimm ist es wirklich?«, fragte Lyndie Tom, der seufzte.

»Schlimm.«

»Na gut, halte mich auf dem Laufenden.« Seine Pilotin, der kleine weibliche Teufel, winkte ihnen beiden zu und wollte abhauen. »Bis dann.« Sie warf noch einen Blick auf Griffin. »Sie können jetzt den Helden spielen. Ich bin gegen Ende Ihrer Schicht wieder da. Sonntagabend.«

Auch das war alles andere als eine Beruhigung.

»Tja... äh, Lyndie?« Tom nahm seinen Hut ab und kratzte sich den Kopf. »Nina hat mal wieder eine ihrer Launen.«

Lyndie starrte ihn an, dann lachte sie ein wenig und schüttelte den Kopf. »Nichts da. Ich werde nicht das ganze Wochenende für euch übersetzen. Ich hatte das ganze verdammte Jahr keinen freien Tag. Sam hat mir dieses Wochenende freigegeben, und ich habe eine Verabredung mit einem ausgedehnten Schläfchen und einem Flug, wohin auch immer mich Lust und Laune treiben.«

»Und wer wird dann für deinen Freiwilligen hier übersetzen?«

»Er ist nicht mein Freiwilliger, sondern euer.«

»Also, Lyndie...«

»Nein.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Hör auf mit deinem ›also, Lyndie‹. Sam bezahlt Nina, es zu tun, und das weißt du.«

»Wer ist Nina?«

Sowohl Tom als auch Lyndie blickten Griffin an, als hätten sie vergessen, dass er da war.

»Meine Tochter«, antwortete Tom schließlich. »Sie ist ziemlich, äh, eigensinnig.«

»Das ist die Umschreibung für stur und egoistisch.« Lyndie gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Sie ist Einheimische, spricht fließend Englisch und wird dafür bezahlt, für die freiwilligen Experten zu dolmetschen. Das heißt, wenn sie in Stimmung dazu ist.«

»Ja, sie ist ein Hitzkopf, das ist sie.« Tom hob die Hände in der hilflosen Geste eines Menschen, der ein Monster geschaffen hatte und jetzt nicht wusste, wie er mit ihm fertig werden sollte. »Bleib, Lyndie. Bitte. Du hast selbst gesagt, dass du frei hast, und wo könntest du diese Zeit besser verbringen als an einem Ort, den du kennst und liebst, der jetzt in Gefahr ist, wenn der Wind nicht mitspielt und unsere Männer dieses Feuer nicht in den Griff kriegen?«

»Ja, aber...«

»Aber du hasst Geselligkeit, ich weiß. Ich weiß...«

»Ich hasse Geselligkeit nicht«, sagte Lyndie mit zusammengebissenen Zähnen, was Griffin interessant fand.

Sie wollte genauso ungern helfen wie er. Nach der Landung hatte sie ihn durch Handauflegen zu beruhigen versucht. Das Verlangen, diese Nettigkeit zurückzugeben, schockierte ihn.

»Dann macht es dir ja auch nichts aus, uns zu helfen«, meinte Tom lässig.

Lyndie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an, was Tom geflissentlich übersah.

»Also, ab in den Jeep«, sagte er zu niemand Bestimmtem, legte Lyndie die Hand auf den Rücken und versuchte, sie zum Wagen zu schieben.

»Ich kann nicht bleiben«, wehrte sie sich, auffallend weniger energisch dieses Mal. »Ich muss...«

»Ja?« Tom lächelte zuckersüß, seine warmen Augen blickten ganz unschuldig. »Du hast etwas Wichtigeres vor?«

Lyndie starrte ihn an, denn sackten ihre Schultern plötzlich nach vorn. »Nein. Verdammt. Natürlich nicht.«

»Da sind wir.« Tom öffnete die zerbeulte Tür und tätschelte ihren Arm. »Du weißt, dass nichts dagegen spricht, zuzugeben, dass du hier ein Zuhause hast«, meinte er ruhig.

»Habe ich nicht.«

»Du fühlst dich hier zu Hause«, sagte Tom.

»Mein Zuhause ist der Himmel – in dem ich jetzt auch wieder sein sollte, vielen Dank auch.«

»Wie du meinst, Lyndie.«

Sie stieß eine leise, unverständliche Antwort hervor, die wie ein Knurren klang.

Griffin hatte noch nie eine Frau getroffen, die so knurrte, als wollte sie sich gleich auf den Verursacher ihres Ärgers stürzen. Er fragte sich, ob sie wohl nach ihm schnappen würde, wenn er sie jetzt berührte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sie fuhr herum und starrte ihn an.

Unfassbar, aber beinahe hätte er lächeln müssen.

»Dann ist ja alles geregelt.« Tom nickte zufrieden. »Ich sorge dafür, dass dein Flugzeug ordentlich verankert und gewartet wird und Rosa erfährt, dass du übers Wochenende bleibst. Hüpf jetzt rein, Schätzchen.«

Und zu Griffins Belustigung seufzte die dickköpfige,  temperamentvolle und unabhängige Lyndie nur und kletterte folgsam in den wartenden Jeep.

Auf den Vordersitz natürlich.

Den Rücksitz überließ sie ihm.
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Warum hatte er sie vorhin berührt? Lyndie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, deshalb hörte sie auf, es herausfinden zu wollen, und blickte sich um. Sie befuhren eine enge, ausgefahrene Straße, die sich um die Hügel herumschlängelte, in Richtung Feuer. Luftlinie wären sie in zwei Minuten da gewesen, aber Straßen waren hier im Barranco del Cobre dünn gesät. Gleich außerhalb des Flughafens überquerten sie Eisenbahnschienen, wobei Lyndie fast die Zähne aus dem Mund geflogen wären.

»Hier kommt der Zug durch«, erklärte Tom Griffin. »Die einzige Möglichkeit, dieses Land zu bereisen. Jeder andere Weg ist nicht wirklich sicher. Zu viele tiefe, dunkle Canyons, wo man zu Tode stürzen kann; zu viele wilde Tiere, einschließlich hungriger Bären. Zu viele verdammte Möglichkeiten, sich zu verirren und nie wieder gefunden zu werden.«

Griffin sah mit diesem Wissen auch nicht glücklicher aus.

Nach den Schienen kam ein Wasserlauf. Sie benutzten die einzige, morsche Brücke, um ihn zu überqueren, was Lyndie auszublenden versuchte, als diese unter ihrem Gewicht knarrte und ächzte. Sie warf einen Blick nach hinten, um zu sehen, wie Griffin es aufnahm, aber er saß einfach da, bewegungslos, mit undurchdringlicher Miene.

Auf halbem Weg blieb der Jeep stehen. »Verdammt«, fluchte Tom. Die Brücke schwang hin und her durch ihr Gewicht, und Lyndie schluckte. »Tom.«

»Hab’s gleich.« Er versuchte den launischen Jeep neu zu starten, während sie auf der wackligen Brücke balancierten mit dem verheerenden Feuer in den Hügeln um sie herum.

Der Jeep sprang nicht an.

Die Brücke zitterte.

»Nur noch eine Sekunde«, sagte Tom ruhig und startete den Motor wieder. Endlich sprang er an, und sie bewegten sich wieder vorwärts.

Und immer noch keine Reaktion von Griffin.

Er war also nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, dachte sie mit einem Ansatz von Bewunderung. Das gefiel ihr bei Freiwilligen. Bei jedem.

Danach wurde die Straße etwas breiter, führte an diesem heißen Tag zwischen den tiefer liegenden Hügeln hindurch, und die Sonne versuchte, sie durch den dicken Rauch hindurch zu versengen. Das Atmen fiel immer schwerer, je näher sie San Puebla kamen. Die Sandstein- und Ziegelsteinfassaden der Häuser, die die abgefahrenen, schmalen Kopfsteinpflasterstraßen säumten, verbargen Hinterhöfe, einige leer und verlassen, einige bewachsen mit üppigen Bougainvilleas, die seit Jahrhunderten liebevoll gepflegt worden waren. Die schöne und einzigartige Architektur des Städtchens reflektierte einen maurischen Einfluss, den im siebzehnten Jahrhundert Architekten aus Andalusien eingeführt hatten.

Es gab eine Tankstelle plus Reifenladen neben einer Kathedrale aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ein Landhandel neben einer Cantina, die einst einem spanischen  Prinzen, der ausgerissen war, Zuflucht geboten hatte. Und ein unleugbar friedliches, zeitloses Gefühl lag über allem, wenn man von der unheimlichen Rauchwolke absah, die bedrohlich und größer werdend über allem hing …

Lyndie freute sich, wieder hier zu sein, das konnte sie nicht leugnen. Und sie konnte auch nicht den Kloß in ihrer Kehle leugnen bei dem alles beherrschenden Rauch und dem beißenden Gestank des Feuers, das so nahe war, dass der Himmel zu glühen schien.

Sie blickte Tom an. Er schien ebenfalls angespannt zu sein, aber als er mitbekam, dass sie ihn ansah, griff er nach ihrer Hand und drückte sie. »Jetzt wird bald alles wieder gut.«

Sie hatte zwar keine Besänftigung gesucht, nahm sie aber an. Die erstickende Luft, der Rauch, der ihr wie ein lebendes, atmendes Ding vorkam, ängstigten sie höllisch, und sie ängstigte sich nicht leicht. »Das sieht schlimm aus«, flüsterte sie.

»Ja.« Tom seufzte tief und aufrichtig. »Es ist schlimm. Die rekordverdächtige Hitze, die Regenfälle, die nur ein Zehntel des Üblichen betrugen...« Er zuckte die Achseln. »Mexiko hat allein in dieser Saison ein Gebiet von der Größe Rhode Islands verloren.«

Lyndies Herz zog sich zusammen. Sie wollte nicht, dass San Puebla nur ein weiteres Teil der Statistik wurde.

Und immer noch sagte ihr stoischer Firefighter kein Wort.

Sie fuhren durch die Stadt, und es schien, als würden sie direkt in die Hölle eindringen, als sie die Hügel hinauffuhren, vollkommen umringt von Flammen. Der Rauch wirbelte um sie herum, dicker und noch dicker, und die Schwaden stiegen so hoch in den Himmel, dass sie bald nichts anderes sahen.

Toms Funkgerät quäkte.

Er hielt an, weil es schwierig war, gleichzeitig die enge, kurvenreiche Straße zu befahren und das Funkgerät zu bedienen. Es hatte ihn vier Jeeps gekostet, das zu kapieren.

Während er an dem Funkgerät hantierte, drehte sie sich um und beäugte ihren Passagier. Griffin Moore blickte über die holprige Straße hinweg, an der einen Seite begrenzt von steilen Felswänden, auf der anderen ging es steil nach unten. Vor ihnen lag gebirgiges Gebiet, das so unwirtlich und abweisend war, dass nur wenige Menschen sich dorthin vorgewagt hatten.

Jetzt, wo sie nicht mehr im Flugzeug saßen, sah Griffin eher noch schlanker aus, die Konturen seines Gesichts waren noch markanter. Er hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt, die seine blauen Augen bedeckte, so dass sie nicht sehen konnte, was in ihm vorging. Obgleich man kein Genie sein musste, um es zu erraten.

In diesen Augen lag ein gequälter Ausdruck, den sie in dem kurzen Augenblick, bevor er sie bedeckte, wahrgenommen hatte. Er wollte nicht hier sein.

Nicht ihr Problem; er hatte sich freiwillig gemeldet. Vielleicht hatte er sich bei seinem Captain oder sonst wem in Teufels Küche gebracht und war dazu gezwungen worden, aber es war egal, er war hier.

Was hatten die Leute nur? Was war so schlimm an freiwilligen Einsätzen, daran, etwas von seiner Zeit zu opfern, um anderen zu helfen? Zum Teufel, sie war keine Heilige, und sie tat es auch.

Aber dennoch hatte sie das Gefühl, dass sehr viel mehr dahintersteckte, als das Widerstreben zu helfen.

»Was starren Sie mich so an?«, fragte er, ohne den Kopf zu drehen. »Wollen Sie etwas sagen?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Wirklich nicht? Weil Sie so laut denken, dass ich Kopfschmerzen bekomme.«

»Ich glaube, dass Sie lieber eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung über sich ergehen ließen, als hier zu sein.«

»Und da haben Sie absolut Recht.«

Sie öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber Tom sagte »Ahorita voy« in sein Funkgerät, und das erregte ihre Aufmerksamkeit. »Wo bist du gleich?«, wollte sie wissen.

Er legte das Funkgerät beiseite und sah sie lange an.

»Noch mehr gute Nachrichten, schätze ich?«, fragte sie.

»Tja.« Er kratzte sich am Kopf, und Lyndie sank zunehmend der Mut, weil er nachdachte, und zwar gründlich. Nie ein gutes Zeichen. »Du musst eine Weile übernehmen. Ich muss eine Barschlägerei schlichten.« Er schnallte den Sicherheitsgurt über seinem Schoß ab, da das Schulterstück des Gurtes schon lange den Geist aufgegeben hatte. »Es ist über eine Woche her, dass ich eine ordentliche Schlägerei in einer Bar hatte.«

Lyndie verdrehte die Augen. »Sieh zu, dass du dieses Mal alle Zähne behältst.«

»He, ich habe seit Jahren keinen Zahn mehr bei einem Kampf verloren.« Tom stieg aus.

Griffin blieb still, aber seine grimmige Miene sagte alles. Er war nicht begeisterter, mit Lyndie allein gelassen zu werden, als sie selbst.

»Ich gehe zu Fuß zurück«, sagte Tom. »Du bringst unseren Helden an sein Ziel.«

Griffin rührte sich, rutschte unruhig hin und her, was Lyndie interessant fand. Ein Held wider Willen? Nicht viele Männer passten in das Schema, und das machte sie neugierig, wo sie doch gar nicht neugierig sein wollte.

»Es ist über eine Meile«, warnte sie Tom, der nicht gerade bekannt dafür war, dass er gerne lief. »Du behauptest doch immer, dass dir schon der Weg von deinem Schreibtisch zum Ablageschrank zu weit ist.«

»Ja, aber das gibt ihnen reichlich Zeit, sich gegenseitig die Seele aus dem Leib zu prügeln. Bis ich da bin, sind sie zu erschöpft, um sich der Verhaftung zu widersetzen.«

»Und du bist rechtzeitig fertig, um noch dein Nachmittagsschläfchen zu halten.«

»Nicht heute.« Sein Lächeln verschwand, als er auf den Rauch wies. »Ich komme zurück. Pass auf dich auf, hast du gehört?« Er tätschelte ihr liebevoll den Kopf und nickte Griffin zu. »Bis später. Passen Sie auch auf sich auf.« Und er machte sich auf den Weg.

»Wie kommst du denn nachher zum Feuer?«, rief sie ihm hinterher.

Tom blieb auf der staubigen Straße stehen.

»Haben Sie einen Traktor?«

Lyndie drehte sich überrascht zu Griffin um, der den Blick auf Tom gerichtet hielt. »Haben Sie einen?«, wiederholte er die Frage.

»Vermutlich könnte ich einen auftreiben.«

»Ein Traktor kommt überall hin und kann einen Weg freiräumen«, sagte Griffin, und hatte mehr Wörter auf einmal formuliert als den gesamten Tag über. »Damit können wir Brandschneisen oder sogar Fluchtwege anlegen, falls notwendig.«

»Betrachten Sie es als erledigt.« Tom grüßte, dann war er verschwunden.

Lyndie krabbelte über die Gangschaltung hinweg auf den Fahrersitz und murrte über den kaputten Sicherheitsgurt. Während sie sich festschnallte, legte Griffin eine große,  gebräunte Hand auf die Konsole zwischen den Sitzen und hüpfte vom Rücksitz auf den Beifahrersitz, den sie gerade frei gemacht hatte. Er streckte erst die langen Beine aus, dann lehnte er die breiten Schultern an und den Kopf zurück, um in den verhangenen Himmel zu blicken, bevor er ihr einen Blick zuwarf. »Schon besser«, meinte er.

Sie legte schwungvoll den ersten Gang ein und trat aufs Gaspedal. Das musste sie ihm lassen, außer dass er zum Sicherheitsgurt griff, als die Fliehkraft sie beide in die Sitze presste, zeigte er keine weitere Reaktion. Er machte es sich bequem, ein Ellbogen ruhte auf der Beifahrertür, das Gesicht undurchdringlich. Hatte alles im Griff.

Sie hatte auch gern alles im Griff, also beschloss sie, es zu mögen. Der Anblick seines gut gebauten, hoch aufgeschossenen, schlanken, muskulösen Körpers gefiel ihr auf jeden Fall. Nicht, dass sie je mehr tun würde als hinzusehen. Anders als ihr Boss Sam vermischte sie nie Geschäft und Vergnügen.

Die Straße machte eine scharfe Kurve und führte zu einigen Ranches, dahinter lagen zerklüftete Bergspitzen. Die Straße war schmal, unbefestigt und eigentlich ziemlich gefährlich. Mit der schroffen Felswand an der einen und dem steilen Abhang an der anderen Seite war es unmöglich einzuschätzen, wie weit das Feuer bereits vorgedrungen war.

Der Rauch um sie herum nahm genau wie der beißende Gestank des Feuers immer mehr zu. Die Hügel über ihnen, zwischen dem Ort und den alpinen Berge dahinter, waren nahezu unsichtbar, und der Rest glühte und stand in Flammen. Lyndie kniff die Augen zusammen während des Fahrens und wünschte sich verzweifelt, einfach den Arm ausstrecken und den Rauch beiseite schieben zu können. Die Erschöpfung ihrer Lungen wuchs, leider ein vertrautes Gefühl. Sie tastete nach ihrem Inhalator in der Hosentasche und wusste, dass sie ihn brauchen würde, bevor dies hier vorbei wäre.

»Was ist los?«

Griffin Moore hatte eine Art, sie anzusehen, dass sie glaubte, er könnte ihre Gedanken lesen. Pech, dass sie nie einem Mann gestattet hatte, ihr so nahe zu kommen, um das zu tun. »Nichts.«

Er wusste, dass das nicht stimmte, das sah sie wohl, aber er verfolgte es im Moment nicht weiter. »Wir sind bald da«, sagte er.

Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Aschenregen über ihnen. »Ja.«

Er nickte knapp, und seine Miene wurde von Minute zu Minute verbissener. Merkwürdig, sie hätte bei einem Firefighter eher vermutet, dass er immer erregter würde, je näher sie der Front kämen.

Weil sie ihn angestarrt hatte, krachte sie in eine tiefe Furche, und der Jeep wäre beinahe umgekippt. Bremsen half auch nicht, weil die Wirkung erst verzögert einsetzte. »Tschuldigung«, schnappte sie nach Luft, als sie endlich stehen blieben. Sie fuhr langsam wieder an. »Die Straße ist ziemlich schlecht.«

»In den Staaten würde dies hier wohl kaum als Fluchtweg durchgehen.

»Ja.« Es gab nicht viele »Fluchtwege« in diesem Teil Mexikos; es gab überhaupt nicht viele Wege, Punkt, aber es gab viele kaum bekannte Orte, an die Leute sich gern zurückzogen. Der Barranco del Cobre war einer dieser Orte. Als die Straße schließlich quasi endete, sprach sie im Stillen ein Dankgebet dafür, dass der Jeep so gut wie jede Hürde nahm, inklusive der vielen Steine und Äste, die ihren  Weg blockierten. Natürlich wurden sie derartig gründlich durchgerüttelt, dass sie schon befürchtete, ihre Plomben zu verlieren, aber sie musste ihn hinbringen, bevor es noch schlimmer wurde.

»Wie viele Männer sind da draußen?«

»Das weiß ich nicht genau.« Sie manövrierte den Jeep um einen umgestürzten Baum herum und balancierte eine endlose Schrecksekunde lang auf zwei Rädern. Sie würde eine ganze Schachtel Aspirin brauchen nach dieser Fahrt.

»Wissen Sie, wie viele Morgen verbrannt sind?«

»Tut mir Leid, ich weiß überhaupt nichts. Ich fliege einen Arzt alle zwei Wochen hierher, manchmal auch einen Zahnarzt, um den Einheimischen etwas dringend benötigte ärztliche Versorgung zu verschaffen, das ist alles.« Was sie auch für die anderen Orte tat, zu denen Sam sie schickte, aber San Puebla war ihr Lieblingsort, und als sie gestern spätabends von dem Feuer erfuhr, hatte sie darauf bestanden, ihren »Spezialisten« selbst hierherzufliegen. »Ich transportiere auch Nahrungsmittel und irgendwelche aufgeblasenen Angler, die bereit sind, viel Geld für Geheimtipps zum Angeln zu bezahlen, Leute, die garantiert viel Geld in der Bar lassen. Diese Feuernummer ist neu für mich.«

»Wer hat hier die Verantwortung?« »Wir haben hier draußen noch nie ein Feuer gehabt, so dass ich keine Ahnung habe, obgleich ich befürchte, niemand. Sie können wahrscheinlich schon von Glück sagen, wenn es ordentliche Ausrüstung gibt, gar nicht zu reden von genug Leuten. Und Sie sind aus dem einzigen Grund hier, weil Sie sich freiwillig über Hope International gemeldet und einige Erfahrung darin haben, eine Mannschaft zu leiten...«

»Habe ich nicht.«

»Was?«

»Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet. Mein Bruder hat meinen Namen angegeben.«

Sie riskierte es noch einmal, die Augen von der Straße zu nehmen und in sein angespanntes, markantes Gesicht zu blicken – und als sie das tat, krachten sie in ein tiefes Schlagloch.

Als sie hoch geschleudert wurde, hielt sich Griffin mit der rechten Hand am Armaturenbrett fest und schlang den linken Arm um sie, während er mordsmäßig fluchte. Da der halbe Sicherheitsgurt sie nur behelfsmäßig schützte, wurde Lyndie gegen seinen harten, sehnigen Unterarm geschleudert. Es hätte sie nicht erstaunt, wenn sein Arm zwischen ihren Körper und das Lenkrad geraten und gebrochen wäre, aber glücklicherweise war er stark und hielt sie zurück auf dem Sitz. Ohne in die Nähe des Lenkrads zu geraten.

Ohne seinen schützenden Arm über ihren Brüsten, der den fehlenden Schultergurt ersetzte, wäre sie vermutlich mit dem Gesicht in das Lenkrad gekracht. Mit angespannten Armen umklammerte sie dieses, knirschte mit den Zähnen und gab sich alle erdenklichen Schimpfnamen, bis er seinen Arm sinken ließ. »Danke«, stieß sie gepresst hervor und versuchte, den nahenden Asthmaanfall zu ignorieren, der sich prompt meldete.

»Vielleicht sollte ich lieber fahren«, schlug er vor.

»Mir geht’s gut.« Wütend auf sich selbst fuhr sie einen Moment schweigend durch den Rauch, die Flammen jetzt gut sichtbar direkt vor sich zu ihrer Linken. Sie hasste es, wütend auf sich zu sein, aber leider war sie gut darin. Dann kamen sie um eine Kurve und hatten eine Ranch vor sich,  und Griffin fluchte leise. Lyndie schnappte ebenfalls nach Luft.

Die Felder brannten. Direkt hinter den hügeligen Feldern war der erste höhere Berg. Weil er völlig von Rauch umschlossen war, konnte sie nicht sehen, wie weit die Flammen an ihm bereits hochgekrochen waren, aber sie konnte sehr gut die gut drei Meter hohen Flammen auf der Straßenseite zu ihrer Linken sehen.

»Seien Sie vorsichtig hier«, sagte Griffin verbissen und beäugte die nahen Flammen. »Ein scharfer Windstoß, und sie schlagen über uns zusammen.«

Beängstigend. Sie widerstand dem Bedürfnis, sich zu ducken, und fuhr weiter. Sie wusste von Tom, dass das »Zentrum des Brandes« irgendwo hier lag, hinter dieser Ranch, irgendwo inmitten all der Flammen, also wendete sie an der Kreuzung und hoffte, es zu finden. »Dies ist einer dieser Tage, wo ich denke, dass ein Schreibtischjob nicht das Schlechteste wäre.«

Ihr Beifahrer gab einen gepressten Laut von sich, der möglicherweise ein Lachen war, weshalb sie einen Blick riskierte. »Freiwillige lassen sich nicht oft hier blicken«, sagte sie. »Warum tun Sie’s?«

»Spielt keine Rolle.«

Er hatte Recht, das tat es nicht, nicht im Moment. Es kam nur darauf an, dass er gekommen war, mit all seiner Erfahrung und überhaupt, um dieses wütende Feuer in den Griff zu kriegen. Sie wusste, dass er sein Bestes geben würde, denn ob sie ihn nun mochte oder nicht, er war früher Mitglied eines Eliteteams gewesen. Anderen zu helfen war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Jedenfalls hoffte sie das.

Heißer Wind wehte jetzt ständig, und die dicke Asche in  Verbindung mit dem Rauch blockierte zwar die Sonne, hielt aber auch die Hitze ein. Die Beklemmung in ihrer Brust wurde langsam ungemütlich. Die Situation schien weitaus schlimmer zu sein, als sie es sich vorgestellt hatte.

Sie sah, wie der glühend heiße Wind die Flammen schürte. »Ich schätze, die Witterungsbedingungen sind ziemlich kritisch hier. Haben Sie eines dieser netten, kleinen Navigationsgeräte und passende Schutzkleidung dabei?«

Keine Antwort von dem Firefighter, also wagte sie einen weiteren kurzen Blick. Ah, verdammt, er sah überhaupt nicht gut aus.

Tja, ihm konnte so speiübel werden wie nur immer, es war schließlich nicht ihr Jeep. Und Tom hatte es auch nicht besser verdient, sie hier mit ihm allein zu lassen.

Aber in diesem Moment verlor sie ein ganzes Stück ihres Vertrauens in ihn und ihren gemeinsamen Nutzen.
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Lyndie lenkte den Wagen über die schmale, ausgefurchte Auffahrt, die sich um das verkohlte Farmhaus und den Stall herumwand und zu einem abgeflachten Hügel führte. Sie wusste von Tom, dass in der vergangenen Nacht, als das Haus abgebrannte war, keiner ums Leben gekommen war, aber es war ein verheerender Verlust für die Familie.

Sie durchfuhr die letzte Kurve und hielt mit dem Jeep auf einer natürlichen Lichtung, von wo aus sie einen guten Blick auf San Puebla hatten. Sie hatten einen langen Nachmittag und Abend vor sich, um die Flammen daran zu hindern, von diesem letzten Hügel aus auf die Stadt überzuspringen.

Eine Hand voll Männer lag ausgestreckt am Boden auf einem bereits abgebrannten Stück Erde. Einige schienen ein Nickerchen zu machen, andere saßen nur schweigend da oder aßen Fertiggerichte von der Armee, alle mit schmutzigen Gesichtern und Klamotten, alle sahen erhitzt und erschöpft aus.

Lyndie schaltete den Motor ab und stieg aus. »Gehen wir, Supermann.

Griffin rührte sich nicht.

Sie bückte sich und schnürte ihre Stiefel fester, aber als sie sich aufrichtete, in den böigen, heißen Wind blinzelte und ihre Haut sich durch die Feuerhitze wie nach einem Sonnenbrand spannte, saß Griffin immer noch im Jeep. »Es wird ziemlich schwierig werden, von da aus zu arbeiten«, sagte sie.

Mit einer Miene, die wie aus Stein gemeißelt schien, stieg er aus dem Wagen. Er legte den Kopf zurück und studierte den Himmel oder was noch davon zu sehen war. Dann drehte er sich in den Wind, der ihm das T-Shirt an die Brust klatschte. »Sauwetter.«

»Was Besseres haben wir nicht zu bieten.«

Er sah sie an, immer noch blass. »Es ist extrem gefährlich.«

»Das glaube ich gern.« Etwas war hier am Werk, etwas, was sie noch nicht ganz kapierte – mehr als nur eine Abneigung gegen seinen Einsatz hier.

Aber warum? »Hören Sie, Sie scheinen... krank zu sein. Vielleicht sollte ich Tom anfunken.«

»Nein.« Er griff nach seinem Rucksack und zog ein Nomex-Firefighter-Hemd heraus. Es war gelb und langärmlig,  und er zog es sich über die, wie sie zugeben musste, außerordentlich attraktive Brust und breiten Schultern. Er knöpfte es zu, und als sie seinem Blick begegnete, sah sie, dass er ihre abschätzende Musterung registriert hatte. Sie schämte sich dessen nicht und reckte das Kinn, aber statt eines Wortes ging er einfach nur auf die Männer zu, von denen sie zwei erkannte.

Jose bewirtschaftete zusammen mit seiner Familie eine Pferdefarm auf der anderen Seite von San Puebla, und Hector arbeitete in dem Landhandel in der Stadt. Die beiden stellten sie den anderen vor, die alle entweder im oder in der Nähe des Copper Canyons arbeiteten und tatsächlich nur begrenzte Erfahrungen in der Brandbekämpfung hatten.

Sie sprach Spanisch, was sie fließend beherrschte, und machte sie mit Griffin bekannt. Dass sie sich maßlos über seine Hilfe freuten, bedurfte keiner Übersetzung.

»Es gibt keinen richtigen Anführer hier«, erklärte sie Griffin die Sachlage. »Jose sagt, dass sie deswegen auch nicht viel Erfolg bei der Eindämmung des Feuers hatten. Es hat jetzt drei Ranches im Griff und den Hügel hinter uns. Wenn es sich nach Norden ausbreitet, greift es auf die Gipfel über, und seiner Meinung nach wird es dann hoffnungslos. Wenn es sich nach Süden ausbreitet, fegt es direkt durch die Stadt. Im Moment droht es in beide Richtungen zu gehen.«

Griffin antwortete nicht, er stand einfach nur da, völlig angespannt, mit herunterhängenden Armen, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte in das Feuer. Die sengende Hitze und der erstickende Rauch waren unerträglich; das Geräusch der Flammen, die an der Vegetation leckten, Furcht erregend. »Griffin?«

Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet, er atmete ganz flach, und ihr Ärger über ihn wich etwas ganz anderem, nämlich dem absolut verunsichernden Bedürfnis, ihn ein weiteres Mal wieder zu berühren. »He.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

Er fuhr herum zu ihr, und der heftige Schmerz in seinen Augen schnitt ihr ins Herz. »Griffin?« Sie ließ die Hand auf seinem Arm ruhen und war sich nicht sicher, ob er jetzt gleich hier umkippen würde. Medizinisch wäre das kein Problem gewesen – sie kannte sich in Erster Hilfe aus. Aber dieser Typ hatte ein anderes Problem, und sie wusste nicht, welches.

In ihrem Leben hatte es wenig Schwäche gegeben, und sie war nie verhätschelt worden. Sie brauchte und vermisste es nicht, wusste aber auch nicht bei anderen Menschen damit umzugehen. Und dennoch musste sie versuchen, ihm zu helfen, so einfach war das. Vielleicht war es die unglaubliche Trostlosigkeit in seiner Körperhaltung oder die Tatsache, dass er so versteinert dastand, aber sie hob die andere Hand auch noch und hatte jetzt beide Arme gepackt.

Die Männer um sie herum wurden unruhig. »Que pasa?«  Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber sie lächelte ihnen über die Schulter hinweg zu. Es war ein langer Tag, sagte sie ihnen. Ein rauer Flug.

Als sie das sagte, trat Griffin einen Schritt zurück, dann... drehte er sich um und ging weg.

Nachdem sie den Männern ein entschuldigendes Lächeln zugeworfen hatte, folgte sie Griffin schweigend zum Jeep – der Boden unter ihren Füßen knirschte, die Hitze des Feuers versengte ihren Rücken – und als er sich auf den Beifahrersitz setzte, starrte sie ihn ungläubig an.

Griffin spürte ihren Blick, erwiderte ihn aber nicht, konnte es nicht. Nicht mit dem Albtraum, der sich in seinem Kopf abspielte und ihm in schillernden Farben vorführte, wie er das letzte Mal vor einem Feuer gestanden hatte. Wieder und wieder lief die Szene vor ihm ab, immer in Zeitlupe natürlich, damit er auch bloß keine der schrecklichen Sekunden von all dem verpasste, was er verloren hatte.

Herrgott, es hatte mal eine Zeit gegeben, wo er dieses Leben geliebt hatte, geradezu aufgeblüht war; wo er sich darauf gestürzt hatte, das Feuer zu bezwingen, im Team gegen die eindrucksvollen Naturkräfte zu kämpfen.

Jetzt hörte er nichts weiter als die Schreie. Roch das brennende Fleisch. Litt unter der vernichtenden, versengenden Hitze.

Er sah immer noch Greg umkippen, erinnerte sich daran, dass er den Hubschrauber kommen hörte und zugleich wusste, dass es zwecklos war.

Eben noch hatte er mit Lyndie und den anderen dagestanden, alle hatten ihn angesehen und darauf gewartet, dass er die Sache in die Hand nahm, und er... konnte es nicht. Sein Herz hatte wie verrückt geschlagen – schlug immer noch wie wild -, so schnell und hart, dass nur ein Wunder es daran hinderte, ihm die Brust zu sprengen, und obgleich er in seinen Klamotten schwitzte, zitterte er.

Er hörte, wie Lyndie ihn ansprach, als sie sich hinter das Lenkrad setzte, aber er schüttelte abweisend den Kopf. Auch an jenem Tag war es unmenschlich heiß gewesen, mit tückischen Winden und Böen über fünfundsiebzig Stundenkilometern. Die Feuchtigkeit hatte bei zwanzig Prozent gelegen und war urplötzlich auf zehn Prozent gefallen.

Zweifellos hatte das Wetter sie zerstört – zusammen natürlich mit Fehleinschätzungen und menschlichem Versagen, und davon hatte es jede Menge gegeben.

Das Ergebnis waren zwölf tote Menschen gewesen, zwölf Menschen, die er von Herzen geliebt hatte. Er wusste nicht, ob er es je vergessen könnte, aber eins wusste er: Er hätte nicht hierherkommen sollen, hätte Brody nie erlauben dürfen, ihn zu überreden, hätte nie zulassen dürfen, dass Menschen sich auf ihn verließen.

Auf ihn konnte man sich nicht verlassen, nie wieder.

Neben ihm betrachtete Lyndie ihn immer noch mit diesen strahlenden Augen, in denen man sich verlieren konnte. »Also, zum Teufel auch«, sagte sie schließlich und legte den Rückwärtsgang ein, um wenden zu können. Sie war die brennende Straße schon halb hinuntergefahren, bevor sie etwas sagte. »Musst du spucken?«

»Nein.«

»Wirklich nicht? Weil ich anhalten kann.« Sie warf ihm einen kurzen, besorgten Blick zu.

Er tat ihr Leid.

Herrgott, er musste sich unbedingt am Riemen reißen. Aber es zu denken und es zu tun waren offenbar zwei Paar Schuhe. Er begann zunächst damit, ruhig durchzuatmen, zählte jedes Ein- und Ausatmen mit. Eins. Zwei...

»Bist du okay?«

»Sehe ich so aus?«

»Genau genommen siehst du wie Braunbier mit Spucke aus.«

Drei. Es war wirklich nicht ohne Ironie. Sein ganzes Erwachsenenleben hindurch hatte er ruhige, bescheidene Frauen um sich gehabt. Und hier nun fühlte er sich unerklärlicherweise angezogen von dieser frechen, unverblümten und offenen Frau, die vermutlich nicht einmal dann erkennen würde, was ruhig und bescheiden war, wenn sie es direkt vor der Nase hätte.

Schade, dass er momentan mit Frauen nichts am Hut hatte. Er war einfach viel zu verkorkst für alles, außer fürs Alleinsein. Vier. Fünf...

Die Rückfahrt war genauso holprig wie die Hinfahrt, und er wurde von Kopf bis Fuß durchgerüttelt. Vielleicht rüttelte sie auch seine Gedanken zurecht, denn obgleich er zusammengeklappt war vorhin, kam ihm Weglaufen plötzlich falsch vor. »Fahr rechts ran.«

»Klar.« Sie fuhr weiter.

»Fahr rechts ran.«

Sie riskierte einen kurzen Blick, dann trat sie mitten auf der engen, unbefestigten Straße voll in die Bremse, weil rechts ranfahren nicht in Frage kam, es sei denn, sie hätten sich entweder selbst grillen oder in den Abgrund stürzen wollten.

Statt anzuhalten schlitterten sie eine Schrecksekunde lang weiter.

Sechs. Sieben...

Der Jeep blieb ruckelnd stehen.

»Fahr zurück«, sagte er in das Schweigen.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht machen. Ich muss dich nach Hause bringen und jemand anderen finden. Du hast offensichtlich irgendwelche ernsten Probleme, mit denen du fertig werden musst. Zu gegebener Zeit.«

Die Botschaft war klar und deutlich. Sie würde hierher zurückkommen. Sie war den ganzen Tag geflogen, aber sie würde das alles noch einmal durchziehen. Ihre Entschlossenheit war demütigend und beschämend und genau der Arschtritt, den er brauchte. »Fahr zurück«, wiederholte er. 

Wieder sah sie ihn an, als ob er verrückt wäre, und ehrlich gesagt war er das ja auch. Er konnte es ihr mit Worten nicht begreiflich machen, verdiente es auch nicht. Aber er würde nicht nach Hause fahren. Genau wie sie es im Flugzeug getan hatte, streckte er die Hand aus und legte sie ihr aufs Knie. »Tue es, oder ich gehe zu Fuß zurück zu dem Feuer.«

Sie starrte die Hand auf ihrem Knie an, dann sah sie ihm ins Gesicht.

»Ich ziehe es durch«, sagte er ruhig.

Der Wind zerrte an ihnen, die Asche regnete weiterhin auf sie nieder. Die bis auf das unheimliche Prasseln des Feuers ängstigende Stille gaben ihm das Gefühl, in einem schlechten Horrorstreifen zu sitzen. Er drückte sanft ihr Bein, spürte das Erschauern darin. »Bitte, Lyndie.«

Sie seufzte schwer und verdrehte die Augen. »Fein, wenn du einen Narren aus dir machen willst. Noch einmal.« Sie stieß seine Hand weg, dann legte sie den Rückwärtsgang ein, und mit beeindruckender Geschicklichkeit gab sie Gas und fuhr rückwärts die kurvenreiche, schmale, unbefestigte Straße hinauf, bis sie zu einer Stelle kamen, wo sie wenden konnte, ohne dass sie getoastet wurden. Sie wendete so schnell, dass ihm schwindlig wurde, als er den Staub einatmete.

Grimmig legte sie den ersten Gang ein und fuhr wieder los, vorwärts dieses Mal, und brachte sie auf die gleiche halsbrecherische Weise, wie sie vorhin geflogen war, wieder zurück zur Lichtung. Einen Moment lang blieb sie einfach sitzen, ihr kurzes, feuriges Haar umflatterte sie wie ein Heiligenschein, die Augen blitzten vor Entschlossenheit und so viel Mumm, wie er lange nicht gesehen hatte. Sie war stark und mutig und absolut erstaunlich.

Griffin hätte gern zu ihrer Entschlossenheit und ihrem Mumm gepasst, wäre gern genauso mutig und stark gewesen wie sie. Sogar schwitzend und immer noch ein wenig zitternd und mit heftig klopfendem Herzen wünschte er sich das.

Aber er hatte seinen ganzen Mut und seine ganze Kraft auf einem anderen Berg gelassen, in einem völlig anderen Land. Und sein Herz hatte er ebenfalls dort gelassen.

Sie schaltete den Motor aus. »Möchtest du mir sagen, was los ist, bevor wir es wieder versuchen?«

Nein. Nein, das wollte er nicht. Er wollte ihr nicht sagen, dass er alles verloren hatte, dass er nicht wusste, wie er es zurückbekommen sollte oder ob er es überhaupt wollte. »Mir geht es gut.«

»Na klar.«

»Wirklich.«

Sie starrte ihn lange an, ihre grünen Augen enthüllten lediglich ihre Ungeduld, es hinter sich zu bringen. »Na gut, zieh es auf deine Weise durch, Supermann.« Sie beugte sich weit genug vor, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte, eine komplizierte Mischung aus schlichter Seife und hundert Prozent Weiblichkeit. »Aber ziehe es durch. Verstanden?«

Aus nächster Nähe konnte er sehen, dass ihre Augen nicht nur einfach grün, sondern von einem tiefen Jadegrün waren, und so klar und unergründlich, dass er sich in ihnen hätte verlieren können. Ihr Pony war ein wenig zu lang, und ungeduldig strich sie ihn zurück, bevor sie ihm den Finger hart in die Brust stieß und ihn daran erinnerte, dass sie zwar ein hübscher Anblick und unglaublich leidenschaftlich und stark war, zugleich aber auch ruppig und schroff und ihn auf eine Art und Weise herumstieß, wie er nicht herumgestoßen werden wollte.

»Was auch immer hier los ist«, sagte sie, »sieh zu, dass du auf deine Weise damit fertig wirst. Vayamos.«

Gehen wir. Er packte den Finger, der ihm die Brust durchbohrte, und zog die Hand weg, ließ sie aber nicht los. Ob es ihm gefiel oder nicht, sie war sein einziges Rettungsseil hier draußen. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er keins gebraucht hatte, aber offenbar gehörten diese Zeiten der Vergangenheit an. Sie war zwar ein widerwilliges Rettungsseil, aber trotzdem ein Rettungsseil, und er hielt es ganz fest. »Vayamos«, wiederholte er leise.

Mit einer Bewegung, die ihn schockierte, drehte sie ihre Hand so, dass sie plötzlich Händchen hielten. Sanft drückte sie seine Hand und hielt seinen Blick fest. »Schaffst du das wirklich?«

In seinem Leben war er, bis vor einem Jahr zumindest, stets der Stärkste gewesen. Leute hatten zu ihm aufgesehen, sich auf ihn gestützt.

Es hätte beschämend sein müssen oder zumindest demütigend, nun selbst jemanden als Stütze zu brauchen, aber beschämt oder gedemütigt zu sein war seine geringste Sorge.

Die Aufgabe zu erledigen, sie alle da durchzubringen war offensichtlich so tief in ihm verwurzelt, dass er es nicht ignorieren konnte. Er blickte über die Schulter hinweg zu der Gruppe von Männern, die alle aufgestanden waren, als sie zurück auf die Lichtung gefahren waren. Er sah ihren Willen, alles Nötige zu tun. Sogar während er dastand, nahm der dichte, erstickende Rauch zu und verhüllte die schöne Landschaft, von der sie in jeder Sekunde mehr verloren. »Ich schaffe das«, sagte er.

Bitte, lieber Gott, gib ihm die Fähigkeit dazu.

»Dann raus aus dem Jeep.« Sie zog ihre Hand weg, stieg aus und schlug die Tür zu. Sie warf ihm einen Blick zu, der  so völlig ohne jene Sanftheit war, die er gerade noch wahrgenommen hatte, dass er sie für Einbildung hielt.

Dann drehte sie sich um und stürzte sich mit ihrem hübschen Hintern direkt ins Kampfgetümmel.

Die Luft war brennend heiß, und es roch entsetzlich nach Rauch, den er schmecken konnte, der ihm dick und beißend auf der Zunge lag, ihm in den Augen brannte. Genau wie in alten Zeiten.

Er verfluchte seinen Bruder, er verfluchte Lyndie, er verfluchte die ganze verdammte Welt, aber trotzdem stieg Griffin ebenfalls aus. Er holte seine Ausrüstung hinten aus dem Jeep, und nachdem er noch einmal tief durch- und Rauch eingeatmet und sich des Entsetzens erinnert hatte, folgte er ihr direkt in die Hölle.
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Während Lyndie zu den wartenden Männern marschierte, fragte sie sich, was Griffin wohl tun würde. Würde er wieder zur Salzsäule erstarren? Sie hoffte nicht, da sie dann wirklich nicht wüsste, was sie dann tun sollte.

Aber die Schritte seiner langen Beine holten ihre viel kürzeren schnell ein, und er blieb neben ihr. Als sie die Männer erreichten, ließ er seinen Rucksack fallen, stemmte die Hände in die Hüften, holte tief und etwas stockend Luft und sagte: »Okay.«

Gott, sah es hier oben ernüchternd aus. Die verkohlte Ranch, die Felder und die Berge in Flammen... grauenhaft. Aber Gott sei Dank blieb Griffin stehen, groß und stark, und sie hatte das Bedürfnis, ihm die Hand auf die Schulter  zu legen. Da das keinen Sinn machte, sah sie ihn offen an. »Was zuerst?«

Er erwiderte ihren offenen Blick. »Lass dir die Lage erklären und frag, wie viele Leute sie haben.«

Sie drehte sich um, übersetzte seine Fragen und die entsprechenden Antworten der Arbeiter, die einfach waren. Das Einsatzgebiet war weiter nach Westen abgedrängt worden hinter die Grenzen der Ranch. Ansonsten... wüssten sie gar nichts.

Das Wissen oder eher dessen Fehlen schien Griffin augenscheinlich nicht zu ermutigen. Er ließ sich auf die Knie nieder und begann, Dinge aus seinem Rucksack zu holen. Einen Sicherheitshelm, eine Feldflasche, einen Feuerschutz, eine Lampe für den Sicherheitshelm, ein Funkgerät, zusätzliche Batterien. Er reichte ihr das Funkgerät. »My King«, sagte er. »Das ist der übliche Name unseres Standardfunkgeräts. Haben sie die Gleichen?«

Sie wollte schon fragen, aber die Männer nickten. Sie gaben ihr die Frequenz, und sie wollte Griffin das Gerät schon zurückgeben, aber er schüttelte den Kopf. »Das behältst du. Du übernimmst schließlich das Reden.« Er holte einen Kompass hervor und ein …

»Navigationsgerät«, erklärte er. Als Nächstes hob er etwas hoch, was einer Taschenlampe ähnlich sah, und sah die Männer fragend an.

Sie nickten beide. »Si, si.«

»Okay, entweder haben sie bereits diese Geräte, mit denen man Schneisen ausbrennt, oder sie wissen, was es ist«, brummte er. »Das ist immerhin schon etwas.«

Im Gegenzug zeigten die Männer ihm einen Gegenstand ihrer Ausrüstung, den Stiel einer Agave, bestückt mit in Streifen geschnittenen Gummischläuchen.

»Feuerpatschen«, nickte Griffin. »Gut. Lichten sie auch aus?«

José berichtete, dass die Leute zwar dabei wären, Schneisen anzulegen, dass sie aber zu wenige und nicht gut organisiert wären. Lyndie sah Griffin an und beschwor ihn im Stillen, dem Abhilfe zu schaffen.

»Eine Karte«, sagte Griffin. »Wir müssen mit einer Karte beginnen. Ich muss umherfahren und mir so gut es geht einen Überblick über das Ausmaß des Feuers verschaffen, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.« Er schnallte sich den Rucksack um und wollte zum Wagen gehen. »Schlüssel?«

Offenbar hatte er sich nicht nur wieder eingekriegt, sondern kommandierte genauso selbstverständlich herum wie... nun ja, wie sie.

Seine Schultern waren steif vor Ungeduld, sein langer Körper bewegte sich in der regulären grünen, wie für ihn gemachten Firefighter-Hose schnell und entschlossen.

Er hatte also sein Problem, was immer es war, beiseitegelegt und stellte sich der Situation in der notwendigen Weise, um mit ihr fertig zu werden. Sie war froh darüber, und einen Moment lang beobachtete sie ihn einfach, weil – verdammt – es etwas unglaublich Erotisches an sich hatte, einen Mann in seinem Element zu sehen, besonders wenn es dabei darum ging, etwas so Wichtiges zu retten wie dieses Land. Es verunsicherte und verwirrte sie ein wenig.

»Gehen wir.« Griffin öffnete die Fahrertür und bedeutete ihr mit dem Zeigefinger, ihm den Autoschlüssel zu geben.

Sie fuhr gern und überlegte kurz, ob sie sich mit ihm anlegen sollte, aber er stand so unerwartet Respekt einflö ßend da, dass sie ihm tatsächlich die Schlüssel in die Hand  legte und um den Wagen herumging. »Wenn du ihn beschädigst, musst du es aber Tom beichten.«

»Ihn beschädigen?« Er beäugte den zerbeulten, alten Jeep. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen? Nicht mal eine Bombe könnte diesen Schrotthaufen beschädigen.« Er hüpfte hinein und warf ihr einen langen Blick zu. »Kommst du?«

»Na klar.«

»Dann halte dich fest.« Sein Lächeln war düster, aber entschlossen. »Es wird eine holprige Fahrt.«

Er hatte nicht gescherzt. Konzentriert fuhr er mit dem Jeep ruhig und sicher den schmalen Pfad im niedrigsten Gang hoch und kam mit der nach Norden führenden Straße besser zurecht, als sie damit zurechtgekommen wäre.

Nicht dass sie das je zugeben würde.

Die Bäume standen jetzt dicht zusammen, der Bewuchs darunter war kräftig und trocken. Ein Pulverfass. In dem offenen Jeep fühlte sie sich wie leichte Beute.

Der Wind schlug ihnen hart ins Gesicht, und ein Stück Glut landete vor ihren Füßen. »Tritt es aus«, befahl er und schlug nach einem weiteren Stückchen Glut dicht vor ihrem Gesicht. »Verdammt, du bist nicht richtig angezogen hierfür!«

In der Luft war sie in ihrem Element gewesen. Hier nicht, nicht jetzt, und sie verschränkte die Arme und sah ihn an, als er ihre Schulter berührte. »Mit geht’s prima.«

»Sieh zu, dass es so bleibt«, meinte er, und in weniger als zwei Minuten kamen sie ans Ende der Straße. Dort befand sich eine weitere Lichtung mit zwei alten Militärlastern, jeder mit einem großen Tank bestückt. Jenseits der Lichtung stand das niedrige Gebüsch, das den Platz umgab, vollkommen in Flammen. Sie schienen klein und leicht zu  bewältigen, aber sie wusste, dass das täuschte, besonders da die Flammen in den Bäumen gleich hinter dem Gebüsch tanzten und über dem Hügelkamm verschwanden.

Es waren Männer hier, die an den beiden Löschwagen arbeiteten, Schläuche auslegten und Brandschneisen anlegten mit Harken, Macheten, den nackten Händen... einfach mit allem, was sie hatten. Lyndie übernahm die Vorstellung, und hier fanden sie Sergio, einen einheimischen Rancher mit begrenzter Erfahrung in der Feuerbekämpfung. Er tat sein Bestes, wenngleich er ein wenig überfordert schien, erst recht von der Tatsache, dass eine Brandrodung derart außer Kontrolle geraten war.

In Maschinengewehrstakkato-Spanisch und gestenreich erklärte Sergio ihnen, dass sie sechs Männer auf den beiden Löschfahrzeugen hatten. Und noch ungefähr dreißig mehr, die dabei waren, Brandschneisen an verschiedenen Stellen entlang des Feuers anzulegen, aber das Feuer sprang jedes Mal über. Sie hatten bisher drei Ranches verloren und wollten diese Lichtung gleich verlassen aus Angst, von den Flammen eingeschlossen zu werden.

Sergio wusste nicht mehr, was er machen sollte, und konnte die Verantwortung gar nicht schnell genug loswerden.

Auf allen Gesichtern lagen Sorge und Furcht. Diese starken, unerschütterlichen Leute fürchteten sich selten, aber jetzt fürchteten sie sich, fürchteten um ihre Heimat.

Es ging auch Lyndie unter die Haut. Heimat. Nicht gerade ein Begriff, der für sie persönliche Bedeutung hatte, nicht bei ihrem nomadischen Leben und der Art, wie sie aufgewachsen war: unter stets neuen Adressen, die so schnell gewechselt worden waren wie ein Hut. Bei ihren Reisen und sogar noch, bevor ihr Großvater gestorben war, hatte sie  fast jeden Winkel dieses Planeten gesehen. Während dieser Zeit hatte sie viele, sehr viele Orte geliebt, aber es war ihr auch immer recht gewesen, wenn sie sich wieder von ihnen verabschiedete. Sie war gut im Abschiednehmen, wirklich gut. Beinahe so gut wie darin, an nichts und niemandem zu hängen.

Außer an ihrem Flugzeug natürlich. An diesem wunderschönen Haufen Stahl hing sie nun wirklich.

Vielleicht jagte ihr deswegen dieser Ort einen solchen Schrecken ein. Wie in San Diego – ein Ort, dem nur deswegen ein Teil ihres Herzens gehörte, weil sie sich da ihren Eltern nahe fühlte – fühlte sie sich an diesem Ort auch wohl.

Auch wenn sie nicht wusste, was sie mit diesem Wohlgefühl anfangen sollte.

»Frag ihn, ob er eine Karte hat«, sagte Griffin.

Sie wandte sich an Sergio. »Tienes una mapa?«

Er zog ein Stück Papier aus der Tasche, glättete es und enthüllte die grobe Zeichnung einer Landschaft und einer Feuerlinie, bei der sogar Lyndie erkannte, dass sie gezeichnet worden war, bevor die Flammen so nahe gekommen waren.

»Du liebe Güte.« Griffin holte tief Luft und sah die Männer an, die so hart arbeiteten, um eine Brandschneise zu legen. »Das ist nicht breit genug.« Er schüttelte den Kopf. »Und es sind nicht genug Männer.« Er musterte den Berg über ihnen, dicht bewachsen mit knochentrockener Vegetation, dann wühlte er in seinem Rucksack und zog sein PDA heraus.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Lyndie.

»Er blickte auf. »Wir?«

»Ich bin die Übersetzerin, schon vergessen?«

»Die widerwillige Übersetzerin.«

»Aber ich bin hier.«

Er sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, die man vielleicht für Bewunderung halten konnte. »Okay, dann also  wir. Ohne Unterstützung durch die Luft und ohne weiter mit dem Jeep fahren zu können, wandere ich den Rest der äußeren Grenze ab oder klettere wenigstens so hoch, bis ich sehe, wie viel brennt. Und da oben kann ich hiermit eine gute Landkarte erstellen.« Er hob sein kleines Digitalgerät hoch. »Es hat ein GPS und eine Karte auf dem Display, es wäre daher hilfreich, wenn jemand einen Computer besäße, auf den ich es downloaden könnte, damit alle Männer es sehen können.«

»Vielleicht können wir heute Abend einen besorgen.«

»Okay.« Er überflog die Brandschneisen, an denen gearbeitet wurde, mit angespannter und unzufriedener Miene. »Sag ihnen, dass die Schneisen breiter sein müssen. Mindestens einen bis anderthalb Meter. Sie sollen zusätzlich die gesamte Vegetation zwischen sich und dem Feuer abbrennen, bis es kohlrabenschwarz ist.«

»Kohlrabenschwarz?«

»Die Erde muss komplett frei sein von Nadeln, Zweigen, allem, was dem Feuer Nahrung bietet. Haben sie irgendwelche zusätzliche Ausrüstung?«

»Wie... was?«

»Feuerschutzanzüge. Oder, wie wir sie unter uns nennen, Backschläuche.«

Sie blinzelte, wartete darauf, dass er lächelte, aber offenbar war das kein Scherz. »Klingt makaber.«

»So ist es auch gemeint. Wer von einem Feuer überrascht wird ohne entsprechenden Feuerschutz ist verloren.«

Sie drehte sich zu den Männern um und fragte nach zusätzlicher Ausrüstung. Aber außer Schutzhelmen und Handschuhen hatten sie nichts. Sie erklärte ihnen, dass sie die Brandschneisen verbreitern müssten, und wandte sich wieder Griffin zu. »Gehen wir.«

»Schon wieder ›wir‹«, murmelte er und packte ihren Arm, als sie losmarschieren wollte. Es war nicht das erste Mal, dass er sie berührt hatte, er schien das häufig zu tun. Normalerweise reagierte sie darauf abwehrend.

Und jetzt wartete sie auf eine von zwei möglichen Reaktionen: auf das Bedürfnis, ihm eine zu knallen, oder ihn so anzulächeln, dass sie todsicher später im Schlafzimmer landen würden.

Aber dieses Mal war ihre Reaktion weder bloßer Ärger noch schiere Lust, sondern sehr viel komplizierter, und das verwirrte sie erneut.

»Das hier wird ein verdammt harter, verdammt heißer Job«, sagte er, und sein Blick ruhte ernst auf ihr. »Ganz abgesehen davon, dass es höllisch gefährlich wird.«

»Na und?«

»Und ich bin daran gewöhnt. Du nicht. Du musst das nicht tun.«

Er machte sich Sorgen um sie. Das hätte sie vermutlich nicht rühren oder ihre Verwirrung verstärken sollen. »Ich war schon in schlimmeren Situationen, glaub mir. Ich kann die Zeit erübrigen. Tom erwartet es von mir.«

»Ich habe jetzt die Verantwortung hier, Lyndie, und...«

Sie musste ausgiebig darüber lachen. »Noch vor wenigen Minuten warst du kurz davor, deine Stiefel voll zu kotzen, Supermann, also erzähl mir nichts von Verantwortung und so. Du willst wissen, wie weit das Feuer sich ausgebreitet hat? Großartig, gehen wir. Ich würde dich ja fliegen, aber wie wir auf dem Weg hierher festgestellt haben, ist die Sicht gleich null. Also... nach dir.«

Er starrte auf sie herunter, aber als sie sich nicht rührte, zuckte er die Achseln und warf sich seinen Rucksack über.

»Sag Sergio, dass er uns anfunken soll, sobald Tom mit dem Traktor und dem neuesten Wetterbericht hier aufkreuzt.«

»Geht klar.« Sie übersetzte es, dann folgte sie ihm.

Es war ein mühsamer Weg. Sie verschwendeten keine Kraft mit Unterhaltung, sondern folgten dem äußeren Rand des Feuers, das sie aufwärts leitete. Wegen der vom Rauch behinderten Sonne wirkte der Tag jetzt schon dämmrig, was alles noch unheimlicher machte.

In der ausgezeichneten Verfassung, in der sie war, sollte sie eigentlich keine Probleme haben, aber sie trug nur Tennisschuhe, keine Stiefel, und der Rauch machte ihr zu schaffen. Der Weg war steil und unglaublich staubig. Und schlüpfrig unter ihren Gummisohlen. Sie kletterte und war sich überdeutlich ihres keuchenden Atems und des Mannes an ihrer Seite bewusst, und vielleicht führte Letzteres dazu, dass sie ausrutschte und hart auf die Knie fiel. »Verdammt.«

Ein Arm legte sich um ihre Taille und hob sie hoch. Eng an Griffins Seite, blinzelte sie hoch zu ihm. »Mit geht’s gut.«

»Deine Knie sind okay?«

»Ich sagte doch, mir geht’s gut.«

Seine Finger glitten über ihren Oberschenkel zu dem neuen Loch in ihrer Hose, zogen das Material beiseite und enthüllten ein blutiges Knie. »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten in meinem Rucksack.«

Da seine Berührung die Schmerzen so gut wie vertrieben hatte, spottete sie: »Das verdient nicht mal ein Pflaster.«

Kopfschüttelnd ließ er sie frei und hob resignierend die Hände.

Sie gingen weiter, und Lyndies Knie protestierten heftig. Aber eher würde sie von einer Klippe fallen, als das zugeben. Der Mann hatte es ernst gemeint; es war ein harter, ein heißer Job, und er dauerte noch länger, weil er eine Karte zeichnete, während sie gingen. Ihre ein Meter achtundfünfzig hatten es schwer, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Sie musste sich wirklich anstrengen, ihm auf den Fersen zu bleiben, und das ärgerte sie. Sie war zuletzt wohl etwas faul gewesen, und sie beschloss, ihr tägliches Laufpensum um ein bis zwei Kilometer zu verlängern. Ihre Lungen fühlten sich vom Einatmen der schlechten Luft bereits an wie in einem Schraubstock eingespannt.

Sie stiegen ständig weiter bergan, das Feuer dabei zu ihrer Rechten. Sie war fassungslos und bestürzt über sein Ausmaß und erschrocken über ihre heftigen Seitenstiche. »Das sieht nicht gut aus für uns.«

»Nein.« Aber er atmete nicht einmal angestrengt. »Alles okay?«

Sie würde den Teufel tun, etwas anderes zu behaupten. »Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, vielleicht, weil deine Knie bluten. Vielleicht, weil die Flammen nach uns greifen, egal, wie schnell wir vor ihnen herlaufen. Vielleicht, weil es heiß und stickig ist und wir schnell klettern und du ziemlich heftig atmest?«

Verdammt. Das tat sie nicht. »Bist du okay?«

»Ja.«

»Na gut, dann ich auch.«

Als er sie nur durchdringend ansah, seufzte sie. »Kümmere dich einfach nur um dich selbst, Supermann.«

Und dennoch ließ er den Blick nicht von ihr, musterte sie langsam von oben bis unten, als müsste er es selbst überprüfen. »Okay«, stimmte er ihr schließlich zu. »Du bist  okay.« Als er sie wieder ansah, nahm er sie zwar bewusst wahr, aber in seinem Blick lag etwas anderes als das übliche sexuelle Begehren. Sein Blick bedeutete, dass er den Funken zwischen ihnen absolut nicht überspringen lassen wollte.

Also, das hatten sie gemeinsam, dachte sie grimmig, aber mit wenig Befriedigung. Sie wollte auch keine überspringenden Funken.

Sie kamen zu einem zerklüfteten, steilen, abweisend aussehenden Berg. Die Flammen waren immer noch unangenehm nahe zu ihrer Rechten, fraßen sich stetig weiter vor gen Norden und Süden. Das Zentrum des Feuers war auch südlich von ihnen, ungefähr eine Meile, nahm sie an, aber sie konnten immer noch nicht das Ende der nach Norden sich ausbreitenden Flammen sehen.

Wie viel weiter konnte das denn noch gehen?

Griffin reckte den Hals. »Dort hinauf.«

Sie holte tief Luft, wovon ihre asthmageplagten Lungen nicht genug kriegen konnten. Der Himmel war rot, die Hitze unerträglich und der Rauch so dick, dass sie ihn am liebsten wie einen Vorhang beiseite geschoben hätte. »Bin direkt hinter dir.«

Er nickte, drehte sich um und begann mit dem Aufstieg. Sie zog ihren Inhalator aus der Tasche, hasste ihre Schwäche, und atmete so tief ein, wie sie konnte. Den Inhalator vor dem Mund, zählte sie bis zehn und behielt Griffins Rücken im Auge.

Er ging weiter.

Zeig’s ihm, sagte sie sich und fühlte sich schon etwas besser. Dann steckte sie den Inhalator wieder ein und folgte ihm.

Griffin sah hoch zur Sonne, dann wieder auf seinen Kompass. Sie befanden sich östlich des Feuers, umgeben von hohen Pinien, die den Berg wie eine dunkelgrüne Decke umgaben. Tiefe Schluchten, hohe, felsige Bergspitzen… Lyndie hatte ihm gesagt, dass es extrem abgelegene Orte in dieser Gegend gab, die meisten von ihnen absolut autark und so isoliert, dass die Menschen dort innerhalb derselben wenigen Quadratmeilen geboren wurden, aufwuchsen und auch starben.

Erstaunliches Land. »Wir haben noch ein paar Stunden, bevor es dunkel wird«, sagte er und konnte immer noch kaum fassen, wie primitiv dieser Kampf ablaufen würde. Keine Luftunterstützung. Keine Feuerspringer, die über unzugänglichem Gelände mit dem Fallschirm absprangen und von dort aus das Feuer bekämpften, kein Hotshot-Team. Verdammt, was redete er da? Er hatte nicht mal eine  trainierte Mannschaft. Sie waren zwar nicht weit entfernt von den Vereinigten Staaten, aber sie hätten genauso gut auf einem anderen Planeten sein können.

Oder in einem anderen Jahrhundert.

Lyndie war Schritt für Schritt zu ihm aufgeschlossen und hatte ihm bewiesen, dass seine Pilotin in besserer als nur anständiger Form war, obgleich ihm das ein Blick auf ihren strammen, kompakten und dennoch kurvenreichen Körper bereits verraten hatte. Er war noch nie jemandem wie ihr begegnet, was aber nicht erklärte, warum seine Augen wieder und wieder von ihr angezogen wurden. Er machte sich Sorgen um sie, sie wie er sich um jeden ohne entsprechendes Training Sorgen gemacht hätte, aber irgendwie ging es dennoch tiefer.

»Was sagt dein kleines Navigationsgerät«, erkundigte sie sich.

»Manchmal muss man sich nach seinen Instinkten richten.« Etwas, was er damals an dem Tag in Idaho nicht getan hatte, etwas, was er für den Rest seines Lebens bedauern würde.

Sie stützte die Hände in die Hüften und atmete heftig, aber immer noch gleichmäßig genug. »Na gut, und was sagen uns deine Instinkte?«

Dass sie echt in der Patsche saßen. Das Feuer hatte sich im trockenen Holz eingenistet, weitete sich in nördlicher wie in südlicher Richtung aus und vernichtete auf seinem Weg alles, und sie hatten immer noch nicht das Ende des Feuers erreicht. »Sie sagen, dass wir eine Menge Arbeit vor uns haben, aber dass alles wieder gut wird.«

Sie starrte ihn sekundenlang an. »Und jetzt wiederhole das ohne diesen Bullshit.«

Sie hatte Recht, er hatte automatisch versucht, sie zu beruhigen. Er war daran gewöhnt, die Frauen in seinem Leben mit Samthandschuhen anzufassen, aber es war erfreulich erfrischend, dass es nun nicht von ihm erwartet wurde, auch wenn er immer noch das Bedürfnis hatte, sie von hier wegzubringen, irgendwohin, weit weg von diesem Feuer und in Sicherheit. »In Ordnung. Wir haben echte Probleme.«

Ihre Miene war zwar düster, aber sie nickte ruhig. »Nun sag schon.«

Sie konnte nicht wissen, wie sehr er darüber erstaunt war, bei ihr nicht vorsichtig sein zu müssen. Sie war nicht zerbrechlich; verdammt, sie war stärker als er selbst. Er wies mit dem Kopf gen Süden, den Hügel hinab Richtung Stadt. »Dort sollten wir unsere Bemühungen konzentrieren. Um die Stadt vor den Flammen zu retten.«

»Richtig. Aber...«

»Aber das Feuer rast nach oben, wie es das immer tut, in Richtung offene Wildnis. Wir müssen ihm zuvorkommen. Aber wir haben nicht genug Männer und Möglichkeiten, um unsere Kräfte zu teilen.«

Lyndie atmete etwas zittrig ein. »Ja. Wir haben echte Probleme – he.« Sie legte den Kopf schief. »Hörst du das?«

Das tat er. Fließendes Wasser. Sich ein bisschen Glück zu wünschen schien zu viel des Guten zu sein, besonders da er seit langer Zeit kein Glück mehr gehabt hatte, aber er hörte, was er hörte. »Komm.«

»Ich komme.«

Ihre Worte, die in ihm nachhallten, waren völlig unschuldig gemeint, aber aus irgendeinem Grund spielte sein Verstand mit ihnen, verdrehte sie zu etwas anderem. Ich komme. Komme.... Er musste verrückt sein, dass er sie mit sexueller Bedeutung auflud, zumal ihn Sex ein Jahr lang nicht im Geringsten interessiert hatte, aber als er sie ansah, erwiderte sie seinen Blick.

Beharrlich und direkt.

Er war auf so etwas nicht vorbereitet. Auf sie.

»Der rio«, sagte sie. »Er ist ziemlich flach im Moment...«

»Es ist dennoch Musik in meinen Ohren.« Er schlug sich durchs Gebüsch, sie direkt hinter ihm, bis sie dort waren. Es war definitiv ein Fluss, er führte wenig Wasser, ja, aber er kam von der Bergspitze über ihnen, von Norden, und floss nach Süden, parallel zu dem Punkt, an dem sie sich befanden, dann wieder über ein weiteres, felsiges Kliff bis hin zu den Ranches und der Stadt dort unten. »Mein Gott...«

»Was ist?«

»Eine natürliche Brandschneise.« Es passierte zwar selten, aber jetzt lächelte er, während er einige zusätzliche Koordinaten in sein PDA eingab. »Also, wir haben einen  Fluss, der den Canyon in zwei Hälften schneidet, und einen Hügel mit hartem Felsgestein über uns, was beides gut ist, sehr gut.« Er verstaute das Gerät wieder in seiner Tasche und winkte ihr mit den Fingern. »Wir überqueren ihn. Gib mir deine Hand.«

»Warum?«

»Damit ich dir helfen kann.«

Sie lachte. »Das schaff ich schon.«

Zweifellos würde sie das, also hob er ein weiteres Mal resignierend die Hände und ließ sie sich ihren Weg über die Steine und Äste im Wasser ohne Hilfe suchen.

Er hatte gewusst, was heute auf ihn zukäme, und war entsprechend gekleidet, einschließlich der Stiefel. Lyndie nicht. Sie hatte damit gerechnet, ihn zu fliegen und dann wieder zu verschwinden, deshalb die Tennisschuhe, die erst beim ernsthaften Klettern zum Problem geworden waren. Eine weitere Sorge, die er die ganze Zeit über gehabt hatte: ihre Bluse. Sie hatte sich die Ärmel über die Ellbogen geschoben. Er hatte sie zweimal gebeten, die Ärmel wieder herunterzulassen, aber sie hatte es nicht getan. Er blieb stehen. »Wir gehen erst weiter, wenn du die Ärmel herunterkrempelst und die Handschuhe anziehst, die Sergio dir gegeben hat. Ich habe auch noch ein Ersatzhemd …«

Sie warf ihm einen ihrer speziellen Blicke zu, der sicher jeden anderen hätte erzittern lassen. Aber er hatte zu viele andere Sorgen, um sich von ihr einschüchtern zu lassen.

Verdammt, sein ganzes Leben war im Moment erschreckend. »Tu es einfach, Lyndie.«

Sie blickte gen Himmel, seufzte schwer und sah ihn wieder an. »Bist du immer so herrisch?«

Er dachte darüber nach. »Ja.«

Sie studierte ihn eingehend, dann ließ sie die Ärmel herunter. »Ich auch.«

»Ist das wahr?«

»Ja. Also pass auf.«

Das hatte er vor. Er würde darauf und auf sie aufpassen, während sie weiter die Feuergrenze entlang wanderten und er sich gelegentlich Notizen machte. Manchmal kamen sie den Flammen so nahe, dass sie die Hitze auf ihrer ungeschützten Haut spürten, manchmal waren sie so weit entfernt, dass nur schwer zu glauben war, dass der Berghang überhaupt brannte. Es gab die nächste halbe Meile keinen nennenswerten Pfad, und sie mussten sich durch das Gebüsch schlagen.

Dann erreichten sie plötzlich wundersamerweise eine Felswand – die nördliche Grenze des Feuers. Griffin beäugte die Wand. In einer Höhe von vielleicht zehn, zwölf Metern befand sich eine Felsnase, von der aus er vermutlich einen exzellenten Ausblick hätte. Der Brand befand sich jetzt hinter ihnen in südlicher und westlicher Richtung. »Von dort oben könnte ich alles überblicken.«

Lyndie reckte ebenfalls ihren Hals. »Stimmt.« Sie blickte zurück zum Gebüsch. Sie konnte zwar die Flammen nicht sehen, aber sie konnte sie hören, hörte das Knistern und Knacken, begleitet von dem pfeifenden Wind in der be ängstigenden unnatürlichen Dunkelheit des Tages.

Unsicherheit flackerte über ihr Gesicht, das erste Zeichen, dass sie vielleicht doch nicht ganz so taff war, wie sie ihn glauben machen wollte. »Bleib in meiner Nähe«, sagte er und zog sie dicht an sich heran.

»Ja.« Mit ihrer freien Hand rieb sie sich über die Brust, als schmerzten ihre Lungen. Das taten sie auf jeden Fall. »So dicht, dass du dich fragen wirst, ob ich an dir hänge.« 

Sie begannen zu klettern. Sie gleich neben ihm, ihre Schultern berührten sich, ihre Beine berührten sich. Ihm kam dummerweise der Gedanke, dass sie roch... zart. Die schiere Konzentration, kämpfte diese Frau sich die Felswand hoch, als täte sie dies jeden Tag, rutschte gelegentlich ab, folgte ihm aber Zentimeter für Zentimeter.

Diese Kletterei war nicht für Anfänger. Blanker Felsen, durchsetzt mit trockenem, hartem, kratzigem Bewuchs, der sich beim Klettern an ihren Armen und Beinen und ihren ungeschützten Gesichtern verfing.

Höher und höher.

»Hier.« Er wies sie auf eine Stelle hin, wo ihr Fuß Halt finden konnte, als sie ins Rutschen kam. Bückte sich zu ihrem Fußgelenk hinunter, um dem Fuß die richtige Drehung zu geben.

Ihr Blick flog überrascht zu ihm hoch, als wäre sie es nicht gewohnt, sich helfen zu lassen.

Er nahm die Hand von ihrem Fußgelenk und packte ihr Handgelenk. »Fass hierhin...«

»Ich hab’s.« Sie drehte ihren Kopf um, um zu sehen, wohin sie trat, und ihr Haar kitzelte seine Nase.

»Halte dich hier fest...«

»Wirklich«, sagte sie knapp. »Ich hab’s.«

Er sah sie an, wie sie da hingen, ungefähr zehn Meter über dem Boden. »Jemandem zu vertrauen ist wohl nicht dein Ding, was?«

Sie hing da mit schierer Willenskraft und sah ihn stirnrunzelnd an, ihre Brust hob und senkte sich. »Ich muss dir nicht vertrauen. Ich bin nur hier, um zu übersetzen.«

»Ja.« Er rückte eher noch näher. Unter ihnen und nach Westen hin ein Flammenmeer. Über ihnen noch mehr Felsen. Sie war rechts von ihm, und rechts von ihr war die  Felsnase, die ihnen die Sicht auf die andere Seite versperrte. »Wie du ungefähr hundertmal oder mehr betont hast«, sagte er und dachte bei sich, dass sie unbedingt von dieser Felsnase fernbleiben müssten, unter der der Hang bröckeliger und sandiger und gefährlich zu besteigen wäre.

Sie kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen, wie ich betont habe?«

»Es heißt, dass ich glauben soll, du seist nur hier, weil du hier sein müsstest. Also, das kaufe ich dir nicht ab.«

»Vielen Dank, Dr. Griffin. Wollen wir jetzt dich analysieren?«

»Ich will nur, dass du nicht abstürzt, Lyndie.«

»Ich stürze nicht.«

Nicht wenn es nur von purem Willen abhing. Aber hier ging es um die Elemente und die Erschöpfung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Er war für sie hier draußen verantwortlich, und er würde verdammt noch mal keine einzige weitere Person verlieren, für die er verantwortlich war. Nie wieder.

Sie bewegte sich seitwärts, weg von ihm auf den gefährlichen Felsvorsprung zu.

Genau dahin, wohin sie keinesfalls gehen sollten. »Lyndie …«

»He«, rief sie ihm zu. »Auf dieser Seite sind die Felsen viel besser, viel glatter...«

»Nein – warte.« Er streckte die Hand aus, um sie zu packen, aber sie glitt weiter und schneller um die Kante, als er erwartet hatte.

»Mist«, schimpfte er und folgte ihr. »Langsam, verdammt noch mal...«

Aber sie hörte nicht auf ihn und hatte inzwischen die ganze Felsnase umrundet, so dass er ihr folgen musste.

Direkt auf den instabilen Hang zu. Herrgott. »Lyndie, bleib stehen. Es ist nicht stabil, du wirst...«

Sie kam ein wenig ins Rutschen und schnappte nach Luft.

Fiel. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich über den rutschigen Hang kämpfte, um sie zu fassen zu kriegen, und er spürte den Unterschied im Halt sofort.

Durch ihr Gewicht und die Bewegung hatten sich mehrere Steine gelöst, über wie hinter ihnen, und hunderte kleiner Kiesel prasselten auf sie herunter.

Einer traf Lyndie an der Schulter, und sie zuckte zusammen, als er gerade einen heftigen Stoß vor die Brust erhielt. »Lyndie...« Er griff nach ihr, aber bevor er sie greifen konnte, stieß sie ein kurzes Uff aus und verlor den Halt.

Er kriegte gerade noch ihr Handgelenk zu fassen. »Nicht bewegen.« Mit der anderen Hand klammerte er sich an einen Stein und spürte, dass auch dieser kurz davor war, nachzugeben, und sein Herz hämmerte wie verrückt. »Lyndie, hör zu«, sagte er drängend und beäugte den etwas sanfteren Hang unter ihnen an seiner Seite der Felswand. Gott sei Dank. »Ich lasse dich jetzt los.«

Sie gab eine gepresste Antwort von sich, die er nicht verstand.

Wahrscheinlich auch besser so. »Es ist okay«, sagte er so ruhig wie möglich. »Hier ist mehr Sand, und es ist auch nicht so steil, sondern ein sanfterer Hang. Du wirst gleiten«, sagte er in ihre erschreckten Augen.

Bei dem letzten Feuer, das er bekämpft hatte, dieses Höllenfeuer, das er jede Nacht erneut durchlebte, hatte er Greg in die Augen gesehen und gebrüllt »Lauf!«. Griffin war losgerannt, und erst viel zu spät hatte er gemerkt, dass Greg für wenige Augenblicke vor Schock erstarrt war. Ein unheilvoller Fehler.

Aber diese Frau erstarrte nicht und wurde nicht hysterisch, sie wappnete sich schlicht innerlich und nickte ihm knapp zu.

Aber er konnte sie nicht loslassen, er konnte es einfach nicht. Er blickte lange in ihre wunderbaren grünen Augen, länger, als er es hätte tun sollte, und sie ruckte wieder mit dem Kopf, ungeduldig dieses Mal.

Er begriff die Botschaft – sie wusste, was sie zu tun hatte, und vertraute seiner Entscheidung.

Sie vertraute ihm. Ein toller Zeitpunkt, sich der Last der Verantwortung klarzuwerden. Ein letztes Mal sah er ihr in die Augen.

Und dann ließ er sie los.

Er ließ auch seinen eigenen gefährlichen Halt los und folgte ihr, wobei er verzweifelt versuchte, sie nicht zu treten oder auf sie zu fallen.

Dreck geriet in seine Nase. Er hörte sie aufschreien, als er gerade mit der Hüfte gegen einen Stein prallte. Ein Zweig schrammte über sein Gesicht.

Und immer noch glitt er weiter.

Er konnte den Rauch riechen, er presste ihm die Luft ab. Noch mehr Dreck überall an seinem Körper. Er spürte die Hitze von unten, aber es war das Geräusch des plötzlich spürbaren, schrecklich heißen Windes, der ihm Angst einjagte, weil hinter ihm das unheilvolle Knistern der Flammen zu hören war.

Sie schlitterten den Weg, den sie gekommen waren, in westlicher Richtung hinunter, und dem Geräusch und dem Gefühl nach rutschten sie direkt ins Feuer.

»Lyndie!«, schrie er, aber er hörte nur das Geräusch, wie ihm die Luft aus den Lungen entwich.

Und in diesem Moment kam ihm die Erkenntnis.

Alle Brände, die er bekämpft hatte, hatte er überlebt.

Das gesamte vergangene Jahr, in dem er vor Trauer außer sich gewesen war, hatte er überlebt, auch wenn er es gar nicht gewollt hatte.

Aber jetzt, mitten im Nirgendwo, in Gesellschaft einer merkwürdig kratzbürstigen, merkwürdig unwiderstehlichen Frau, würde er sterben.
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Lyndies unelegante Rutschpartie wurde von einem netten Gebüsch gestoppt. Leider war ihr Gewicht unangemessen für das Gewächs, so dass sie es durchpflügte, wieder durch die Luft segelte, ihre Knie heftige Stöße abbekamen, ebenso ihre Rippen, und sie eine Ewigkeit später mit einem Platsch landete.

Keuchend – weil ihre Lungen sich wie eingepanzert fühlten – saß sie in einem Fluss, dessen Bett ungefähr zehn Meter breit war und dessen Wasser ihr bis zum Gürtel reichte. Hinter ihr lagen die zerklüftete Felswand und der sandige Abhang, den sie gerade heruntergerutscht war.

Auf der anderen Seite des Flusses wütete die Feuerwand, die ein heftiger Wind vorantrieb. Fasziniert und entsetzt zugleich starrte sie sie an.

Dann hörte sie hinter sich ein Platschen. Es riss sie aus ihrem Schockzustand, als sie sich erinnerte, dass Griffin ebenfalls gefallen und knapp hinter ihr gelandet war.

Sie drehte sich im Wasser um und erblickte den einzigen ruhenden Pol in einer verrückten und gefährlichen Welt.

»Lyndie.« Genauso durchnässt und schmutzig in seiner feuerfesten Nomex-Kleidung wie sie, kam er auf die Knie und zog sie hoch auf ihre, und aus seiner angespannten Miene schloss sie, dass er Angst hatte. Um sie. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen, und als sie ihn nur anstarrte, schüttelte er sie ein wenig. »Lyndie. Alles in Ordnung?«

Sicher. Wenn man davon absah, dass sie sich nach der Sicherheit seiner Arme sehnte. Aber sie brauchte niemandes Arme, egal wie warm oder stark oder was auch immer. Hatte sie nie gebraucht. Sie hatte keine Ahnung, warum sie als Antwort auf seine Frage verneinend den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, nein.«

»Mein Gott.« Er zog sie in die Arme, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte. »Es tut mir Leid.«

Sie spürte sein Herzklopfen, den Druck seiner nassen Finger auf ihrem Rücken. Es fühlte sich exakt an wie die beschützende Umarmung eines Mannes, auf den sie sich verlassen konnte, der da wäre, wenn sie ihn bräuchte.

Wie jetzt. Entsetzt über sich selbst, stieß sie einen Laut aus, der wie ein mitleiderregendes Wimmern klang.

Er trat zurück, aber nur, um ihren Körper abzutasten. »Was ist verletzt?«

Genau genommen hatte sie keine Ahnung. Wenn sie sich auf einen Mann verließ, den sie nicht einmal kannte, wo sie sich ansonsten doch auf niemanden verließ, dann hatte sie sich ohne Zweifel den Kopf gestoßen. Sie blickte an sich hinunter. Zwei Arme, zwei Beine... alles schien heil und an seinem Platz, aber bevor sie antworten konnte, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und hob es leicht an. 

»Lyndie.« Seine Stimme war rau, heiser. Seine Kleidung klebte an jedem harten Zentimeter von ihm. Das gelbe Hemd zeichnete jede Sehne, jeden Muskel seines durchtrainierten Körpers nach, der kein Gramm Fett zu viel aufwies. Das hatte sie schon gewusst, bevor er sie an sich gepresst hatte. Er hatte einen Kratzer am Kinn und einen am Hals, beide bluteten leicht, und dennoch ließ er sie nicht aus den Augen. »Rede mit mir.«

Weil er so ernst aussah und weil sie ziemlich erleichtert war, sich in einem Stück wiederzufinden, gab sie einen gepressten Laut von sich, halb weinend, halb lachend. »Mir geht... es gut.«

Er sah nicht überzeugt aus. Seine Finger streichelten sanft ihr Kinn, das bereits anschwoll, dort, wo der Stein sie zuvor getroffen hatte.

»Das ist nichts«, flüsterte sie. »Wirklich.« Einen Moment lang, einen sehr kurzen Moment lang hätte sie am liebsten ihre Lippen auf seine Schnitte und Prellungen gelegt, um sie wegzuküssen, und bei einem anderen Mann hätte sie das vielleicht auch getan, aber langsam setzte ihr Verstand wieder ein. Griffin Moore – sexy, düster und gequält – war nicht der Mann, mit dem man rumspielte. »Stell dir vor... wir haben’s überlebt.«

Er blinzelte einmal, bedächtig wie eine Eule. »Ja.«

Weil sie immer noch ein wenig unter Schock stand, bespritzte sie ihn, und dann, weil er so überrascht aussah, tat sie es noch einmal. »Spürst du das? Wir leben.«

Er blinzelte noch einmal langsam, und dann verspannten sich die Hände um ihr Gesicht ein ganz klein wenig. Sein Ausdruck war verstört, enorm verstört, aber bevor sie ihn besänftigen konnte, beugte er sich vor und vergrub die Finger in ihren zerzausten Haaren.

Sie spürte die Hitze seines Atems an ihrem Gesicht, und dann ihre schockierend begierige Antwort.

»Wir sind okay«, murmelte er.

»Richtig.« Gegen den ausdrücklichen Befehl ihres Verstandes wollte ihr Körper nichts mehr, als ihm noch näher zu sein. »Wir sind okay.«

Er starrte hinunter in ihr Gesicht, besonders auf ihren Mund, den sie nervös mit ihrer Zunge befeuchtete, was ihm ein Stöhnen entlockte, und im nächsten Moment bedeckte sein Mund hungrig den ihren.

Nur ein kurzer, heftiger Kuss. Sie hatte gerade noch Zeit zu denken, dass er nach Sonne und einem unglaublich leckeren Mann schmeckte, als es auch schon vorbei war, bevor sie es voll registriert hatte.

Er starrte sie an, immer noch nah genug, um seinen Mund mühelos erneut über ihren zu legen, wenn er es gewollt hätte, was er zu ihrer Enttäuschung nicht tat.

»Was war das?«, fragte sie und bekam nun noch schwerer Luft.

»Ein guter, harter Sturz.«

»Nein, danach.«

»Du standest unter Schock.«

»Stand ich nicht. Du hast deine Lippen auf meine gelegt.«

»Ich habe dich geküsst.« Sein Blick fiel wieder auf ihren Mund. Nachdenklichkeit und noch etwas Weiteres flackerte in seiner Miene auf. Es war das Weitere, was ihr zu schaffen machte.

»Es war eine Bestätigung deiner Bemerkung«, sagte er. »Wir leben.«

In der Regel ließen sich die meisten Männer von ihr einschüchtern, und wenn sie es nicht taten, dann waren sie gewöhnlich nicht interessiert. Jede Initiative zum Küssen in ihrem bisherigen Leben war, wie sie zugeben musste, meistens von ihr ausgegangen.

Diese nicht.

Oder doch? Sie würde zu gerne die Zeit zurückdrehen und es noch einmal erleben.

Mehrmals.

Griffin nahm die brennende Vegetation, die so nahe war, in sich auf und schüttelte überrascht den Kopf. »Es fühlt sich gut an, am Leben zu sein. Ich hatte vergessen wie gut.«

Sie spürte, wie sie sich an ihn lehnte, getrieben von einer Energie, der sie nicht widerstehen konnte.

»Es ist okay«, flüsterte er und missverstand den Grund, warum sie ihm so nah sein wollte. »Wir sind wirklich beide okay.« Er stand auf und zog sie ebenfalls hoch. Seine beiden Hände umfassten noch einmal ihr Gesicht, seine großen, warmen Hände, die erstaunlich sanft waren.

»Ja.« Aber immer noch lehnte sie sich an ihn, sehnte sich nach dem nächsten Kuss, wie sie sich nach... Luft sehnte. Dieses Mal enttäuschte er sie nicht, sein Mund bedeckte ihren und vertiefte die Verbindung, er setzte den ganzen Körper ein, die Zunge, und dieses Mal war es nicht einfach nur ein Kuss aus Angst und Verzweiflung, sondern einer voller Wärme und Zuneigung. Und dann voller Begehren. Hunger.

Als er von ihr abließ, trat sie langsam zurück. Leckte sich die Lippen, um diesen Kuss noch einmal nachzuschmecken. Dann drehte sie sich zum Feuer um.

Griffin schüttelte den Kopf, als müsste er sich frei schütteln, atmete tief durch und nahm ebenfalls das brennende Gebüsch nur wenige Meter vor ihnen wahr. »Ich hätte alles getan, um dich vor diesem Sturz zu bewahren.«

»Ich bin okay.« Auch wenn ihr das Atmen schwerfiel,  was weniger eine sexuelle Reaktion auf einen köstlichen Kuss war als vielmehr mit ihrem Asthma zusammenhing.

»Du bist«, sagte er, »wirklich unglaublich taff. Und ich persönlich finde das verdammt inspirierend.« Er berührte sie noch einmal, fuhr ihr mit dem Finger nur kurz übers Kinn. »Zu einer Zeit, wo ich Inspiration brauchte. Ich schulde dir was dafür.«

»Du schuldest mir, dass dieses Feuer unter Kontrolle kommt.« Da sie Komplimente noch nie gut vertragen konnte, versuchte sie, sich abzuwenden, aber er hinderte sie daran.

Der Blick, mit dem sie seine Hände musterte, die noch auf ihr ruhten, sprach Bände, und überhaupt hätte er den meisten Männern die Haare zu Berge stehen lassen.

Aber ihn konnte sie damit nicht beeindrucken. »Ich weiß«, sagte er. »Du möchtest weitermachen, aber, Lyndie, du bist erstaunlich. Für mich bist du erstaunlich.«

»Hör zu, ich kann mit solchen Begriffen nichts anfangen, okay? Oder damit, dass mir dein Kuss gefiel, ich aber nicht möchte, dass du mir gefällst.«

Er gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Dann sind wir ja schon zwei.« Erneut wandte er sich dem Feuer zu, das an dem Gebüsch entlang des Flusses leckte. Das meiste war bereits verkohlt, aber es war immer noch genug vorhanden, was das Feuer verschlingen konnte. »Gehen wir flussaufwärts, ich benötige noch immer einen Überblick über das Feuer, um zu sehen, wie weit es nach Westen reicht. Dann gehen wir zurück zu den Männern und machen einen Plan.«

»In Ordnung.« Sie holte so tief Luft, wie sie konnte – was nicht sehr viel war -, und wappnete sich für eine weitere Wanderung. »Flussaufwärts.«

Sie begann durch das Wasser zu trotten, aber Griffin hielt sie am Ellbogen zurück.

Langsam drehte sie sich zu ihm um.

»Danke, dass du mich am Aufgeben gehindert hast«, sagte er schockiert darüber, wie viel es ihm bedeutete.

Sie wollte ihn abschütteln. »Ich habe nicht viel getan. Du hast einfach einen fehlgeleiteten Sinn für Heldentum.«

Er blinzelte. »Was?«

»Du hast einen Weltrettungskomplex, Supermann.« Sie tätschelte seinen Arm. »Das ist ziemlich lästig.«

Er runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Ja.« Sie sah ziemlich selbstgefällig aus für jemanden mit Dreck auf der Nase und einer zerrissenen Bluse, stapfte platschend durch den Fluss, atmete keuchend und ging davon aus, dass er ihr folgte. Als er dies nicht tat, drehte sie sich um und hob fragend die Augenbraue.

Er ebenfalls: »Wäre es auch ein Zeichen meines... fehlgeleiteten Sinns für Heldentum, wenn ich dich darauf aufmerksam mache, dass du in die falsche Richtung gehst? Ich wollte flussaufwärts gehen.«

Sie blieb stehen und blickte sich um, auf das Feuer, auf die Felswand, dann wieder den Fluss hinauf und hinab und verdrehte die Augen über ihre eigene Dummheit. Sie fluchte leise, wirbelte herum, ging spritzend zu ihm zurück und an ihm vorbei und ignorierte sein leises Lachen.

Dann, merkwürdig genug, verlangsamte sie ihren Schritt und ließ ihn passieren. Aber weil sie keine Frau war, die freiwillig die Führung aufgab, hielt er inne. »Was ist los?«

»Nichts.« Sie ging platschend weiter, blieb aber deutlich zurück und atmete immer noch schwer, viel zu schwer für eine Frau, wie ihm jetzt bewusst wurde, die in enorm guter körperlicher Verfassung war.

»Was ist es?«, drängte er sie.

»Ich sagte doch, nichts.« Aber sie steckte die Hand in die Hosentasche, dann in die andere, und dann wurde sie außerordentlich still. »Nein.« Sie schlug sich auf die hintere Hosentasche, dann sah sie ihn an, und ihm wurde klar, dass er sie noch nie zuvor richtig ängstlich gesehen hatte.

Bis zu diesem Augenblick.

»Lyndie?«

Wieder tastete sie ihre Taschen ab, dann wirbelte sie im Kreis herum und suchte den Boden ab. Ihre Atmung war jetzt nicht nur keuchend, sondern total außer Kontrolle.

Und ihm sank das Herz. Er ging zurück zu ihr, ergriff ihren Arm. »Was ist es? Asthma?«

»Ja«, keuchte sie.

»Du liebe Güte.« Er sah sie hilflos an. »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«

»War nicht nötig. Jedenfalls bis jetzt nicht.« Sie blickte zurück auf den steinigen Hang, den sie gerade heruntergerutscht waren. Ihre Brust hob und senkte sich mit flachen, kleinen Atemzügen, die geballte Faust über ihrer Brust sagte ihm, wie schlimm es war. »Ich habe meinen Inhalator verloren.«

»Wo?«

»Vor dem Fall, glaube ich. Auf dem Weg.«

»Okay.« Endlich etwas, was er tun konnte, ohne dass sie ihm einen Schritt voraus sein wollte, und er war ein Mann der Tat. Er legte den Rucksack ab und stellte ihn auf einen Stein, der aus dem Wasser ragte. Dann holte er ein Halstuch heraus.

»Was hast du vor?«

»Ich gehe ihn suchen.«

»Nein! Griffin, das Feuer...«

»Ich gehe. Herrgott, Lyndie, der Rauch muss dich fast umgebracht haben. Binde dir das hier vors Gesicht.«

Ohne darauf zu warten, dass sie es tat, trat er hinter sie und legte es ihr über Mund und Nase, bevor er es an ihrem Hinterkopf verknotete. Umgeben von dem wirbelnden Wasser und der Felswand im Rücken, wäre sie in Sicherheit. »Warte hier.«

»Griffin …«

»Ich beeile mich.« Ihr Atem ging so stockend, dass es ihn erschreckte. »Beweg dich so wenig wie möglich.«

»Nein.« Sie versuchte ihn zurückzuhalten. »Das ist viel zu gefährlich, die Flammen haben sich inzwischen weiterbewegt …«

Die Hände auf ihren Armen, drückte er sie wieder zurück auf den Stein. »Schhh. Mir passiert nichts.« Er bückte sich zu ihr hinunter und sah ihr in die Augen, hasste es, wie schwer ihr jeder Atemzug fiel. »Dir passiert hier nichts«, sagte er, und als sie nickte, trat er zurück und betete im Stillen, dass es der Wahrheit entsprach.

 

Lyndie lehnte sich an den Stein und musterte den feurigen Himmel, während sie vorsichtig und schmerzhaft atmete, aber kein Atemzug war tief genug, um ihre Lungen zu befriedigen.

Er war zurückgegangen. Unmittelbar ins Feuer.

Für sie.

Der Gedanke, wie er ihre Schritte zurückverfolgte und dabei direkt auf den Flammen gegenüberstand, machte ihr wirklich zu schaffen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Atmung, ein Atemzug nach dem nächsten, statt sich all die Dinge vorstellte, die ihm zustoßen konnten.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie mit geschlossenen Augen da gesessen und verzweifelt versucht hatte, ganz flach zu atmen, und noch verzweifelter, nicht auf das Feuer zu lauschen, das das Gehölz um sie herum verschlang, als zwei Hände sich um ihre Schultern schlossen.

Keuchend öffnete sie die Augen und begegnete Griffins Blick. Ein Auge war ein wenig geschwollen, wahrscheinlich von dem Sturz zuvor, und der Schnitt darüber hatte eine dünne Blutspur auf seinem Gesicht hinterlassen. Sie streckte die Hand aus, um sie zu berühren, aber er fing ihre Hand ab und legte den Inhalator hinein.

Sie starrte auf ihn hinunter.

»Verdammt, worauf wartest du noch?« Er hielt ihn ihr an den Mund. »Benutze ihn endlich, du bist praktisch schon blau angelaufen.«

Sie benutzte ihn und starrte ihn währenddessen an. Er ließ sie weder los noch aus den Augen. Und erst, als sie den Inhalator absetzte, schien er sich ein wenig zu entspannen.

»Niemand hat je so etwas für mich getan«, flüsterte sie, als sie es wieder konnte.

»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

Sie starrte ihn an und wehrte sich gegen das irritierende Bedürfnis zu weinen. Sie weinte nie. »Stimmt.«

Er zog sie hoch, nahm ihr den Inhalator aus der Hand und steckte ihn ihr tief in die Hosentasche. »Pass von nun an gut auf ihn auf.«

»Mach ich.«

»Gehen wir. Bist du okay?«

»Jetzt ja.«

Griffin beäugte sie scharf und versuchte herauszufinden, ob es der Wahrheit entsprach. »Wir können langsamer gehen.«

»Es ist nicht nötig, dass du meinetwegen langsamer gehst.«

»Lyndie, ich behaupte doch nicht, dass du ein Schwächling bist, nur weil du Asthma hast.«

»Gut, weil ich es auch nicht bin.« Wieder begann sie durch das Wasser zu stapfen, das zwischen den Felsen auf dem brennenden Berghang dahinfloss.

»Reagierst du jedes Mal so gereizt, wenn jemand versucht, dir zu helfen?«

Sie dachte gar nicht daran zu antworten, und Griffin fragte sich, ob das, was sie gesagt hatte, möglicherweise die Wahrheit war.

Niemand hatte ihr je geholfen.

Der Gedanke machte ihm zu schaffen. Er schloss zu ihr auf und streckte die Hand nach ihrem Arm aus, um ihr beim Gehen etwas zu helfen, damit sie nicht zu schwer atmen musste, aber sie schlug doch tatsächlich seine Hand weg.

»Okay«, sagte er und hob die Hände. »Du hast es im Griff.«

»Ja.« Sie überholte ihn wieder und gab sich alle Mühe, ihn mit jedem Schritt, den sie machte, mit Wasser zu bespritzen.

Nach knapp einem halben Kilometer sah sie ihn endlich an. »Danke«, sagte sie schlicht.

Und aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, beschenkt worden zu sein.

 

Auf dem Rückweg trafen sie auf einige von Sergios Männern, die wie verrückt eine Brandschneise gruben, die Flammen daran zu hindern versuchten, durch den kleinen Canyon zu rasen... auf eine weitere Ranch zu. Sie leisteten  sehr gute Arbeit, und mit Lyndies Hilfe zeigte Griffin ihnen, wie sie die Schneise verbreitern und die Vegetation zwischen sich und dem Feuer abbrennen mussten, um dem Feuer die Nahrung zu entziehen.

Nach Griffins Schätzung war die eine Seite des Feuers durch den Fluss blockiert, eine weitere Seite teilweise durch die Felswand. Aber es blieb immer noch reichlich zu tun, und ein großer Teil des Feuers blieb immer noch sich selbst überlassen. Er warf einen Blick auf die müde, nasse, schmutzige, unglaubliche Frau an seiner Seite. »Kannst du noch?«

Ihr Blick sagte ihm alles.

»Richtig«, lachte er rau. »Bloß nicht fragen, wie es dir geht. Kapiert.«

»He, du bist auch nicht viel pflegeleichter als ich, Supermann.«

Als ob er das nicht wüsste.

Sie gingen zurück zu den Löschfahrzeugen, wo die Männer gerade eine späte Essenspause machte. Tom war mit dem Traktor gekommen und mit einer Gruppe von Männern zum südlichen Ende des Feuers gefahren, um Brandschneisen zum Schutz der Stadt anzulegen.

Lyndie übersetzte für die kleine Gruppe von Männern, die sich um Griffins kleinen Bildschirm versammelt hatten, mit dessen Hilfe er ihnen zeigte, wie sie den Fluss als einen und die Felswand als zweiten natürlichen Schutzwall nutzen konnten, dass sie aber, um die Stadt schützen, die südliche, unbeschützte Seite scharf im Blick behalten und wirksame Brandschneisen anlegen müssten, die die Flammen nicht überwinden könnten. Einige schickte er nach unten, um Tom zu helfen, den Rest nach oben, um die Bemühungen im Osten zum Schutz der gefährdeten Ranch zu unterstützen.

Womit nur noch die nördliche Spitze ungeschützt blieb, ein riesiges Problem, aber eins, das sie im Moment nicht angehen konnten ohne zusätzliche Hilfskräfte.

Bei Dunkelheit – mit dem Feuer im Rücken und dreißig Männern, die es mit allen Kräften bekämpften: mit dem Traktor und Schaufeln, mit Verbrennen der Vegetation zwischen Berg und Fluss, alles in dem verzweifelten Bemühen, San Puebla zu sichern – waren sie gezwungen, für heute Schluss zu machen.
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Die meisten Männer verschwanden in der Dunkelheit. Einige wenige würden an verschiedenen Punkten zurückbleiben mit Funkgeräten, aber bis zum Tagesanbruch konnte kaum mehr getan werden.

Lyndie konnte sehen, dass es Griffin nicht gefiel, als er die meisten Männer davonziehen sah. Er war betroffen gewesen von der schlechten Ausrüstung, traurig und besorgt wegen der Männer hier draußen, ohne ausreichendes Training und Werkzeug, und gestresst von dem Bemühen, diesen Kampf zu leiten.

»Wieso ist es so schlimm?«, murmelte er und nahm sich einen Moment Zeit, wobei er sich auf die Schaufel stützte. »Es ist einfach nicht gerecht. Wir bringen uns halb um, um die Stadt und die Ranches zu retten, aber weil wir so wenige sind, wird das nördliche Ende des Feuers sich in die Berge ausbreiten.«

Lyndie hatte ihn den ganzen Tag lang arbeiten sehen, hatte gesehen, wie sich sein schlanker, sehniger Körper kraftvoll und mühelos zugleich bewegte, während er die Brandschneisen anlegte, dem Feuer die Nahrung nahm und nie aufgab. Wieder und wieder hatte er sich um die Sicherheit jedes Einzelnen in seiner Umgebung gesorgt und darauf geachtet, dass keiner verletzt wurde.

Was hatte er getan und gesehen in seiner Vergangenheit als Firefighter, das ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war? Zweifellos hatte ihn jede einzelne Erfahrung geformt, so wie es ihr mit dem Fliegen gegangen war, und sie wollte gern mehr wissen. Dieser Wunsch machte sie äußerst misstrauisch. Sie war immer stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen, auf ihr ungebundenes Leben. Sie lebte so, wie und wo sie wollte, und musste auf niemanden Rücksicht nehmen. Wenn sie einen Mann brauchte, nahm sie sich einen.

Und dann ging sie zufrieden ihrer Wege.

Mehr als einmal hatte man sie den Vorwurf gehört, dass sie viel zu sehr wie ein Mann sei. Sie hatte das nie als Beleidigung aufgefasst. Warum auch? Sicher, ein Teil von ihr hätte nichts dagegen gehabt, mit Griffin eine nette, kleine Affäre anzufangen. Er war hier für zwei Tage. Heißer, befriedigender Sex wäre für sie beide perfekt gewesen zum Abbau der Angst, Gefahr und Spannung.

Wogegen zwei Dinge sprachen.

Erstens, dass außer Luft zu holen und das Feuer zu bekämpfen ihnen schlicht keine Zeit blieb. Und zweitens, dass er einfach genau das Stückchen anders war, das Stückchen zu komplex, um die Dinge zu komplizieren.

Sie hasste Komplikationen, wenn es um Sex ging.

Und dennoch konnte sie nicht verleugnen, dass gewisse Dinge ihr immer noch durch den Kopf gingen, Dinge, über die sie nie zuvor nachgedacht hatte. Zum Beispiel seine Hände. Sie waren groß und rau und warm. Sie wusste das,  weil er sie bei ihrem Aufstieg ständig angefasst hatte, ihr geholfen hatte, sie geführt hatte... so dass alles nur seine Schuld war. Wenn er sie einfach bei sich behalten hätte, würde sie auch nicht über sie nachdenken.

Und dann war da auch noch das Küssen. Sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.

Auch seine Schuld.

Aber dass er ihretwegen ein Risiko eingegangen war, zurückgegangen war, um ihren Inhalator zu holen... »Was zu essen und Schlaf«, beschloss sie laut. Das wäre alles, was sie bräuchte.

»Ich habe ein Zelt und einige Rationen bei mir«, sagte er. »Ich muss nur...«

»Du kannst nicht zwei Tage und Nächte durcharbeiten. Komm schon«, versuchte sie ihn zu überreden. »Ich lass dich sogar ans Steuer.«

Damit hatte sie ihn. Er hatte gern alles im Griff. Der Jeep war während des Tages aus Sicherheitsgründen zweimal verlegt worden. Sie kletterten hinein, als die völlige Dunkelheit bereits eingesetzt hatte und das Scheinwerferlicht vom dichten Rauch verschluckt wurde.

Im Dunkeln kam ihr die Fahrt noch holpriger vor als am Tag. Ohne einen Mond oder Sterne war von der Landschaft so gut wie nichts zu sehen, das Einzige, was man sehen konnte, waren das beängstigende Glühen der brennenden Erde und dessen Reflexion in dem alles überlagernden Rauch. Es war wie ein Albtraum, und Lyndie kniff wieder und wieder die Augen zusammen, um bessere Sicht zu bekommen. »Ich möchte nicht, dass sie alles verlieren«, flüsterte sie.

»Werden sie auch nicht.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, sein Profil war nur  von den Instrumenten des Jeeps beleuchtet. »Das ist ein ziemlich großes Versprechen.«

»Nur Entschlossenheit.«

Die Scheinwerfer schwankten hin und her, gedämpft von dem aufgewirbelten Staub und den Rauch. Er fuhr genauso wild wie sie, hielt das Lenkrad und die Schaltung fest im Griff. »Du warst... unglaublich heute da draußen.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Ich habe nur meinen Job gemacht. Aber du...«

»Was?«

»Du warst unglaublich.«

Sie krachten in eine Furche. Sie klammerte sich am Armaturenbrett fest und versuchte, sich nicht über sein Lob zu freuen. »Du hast Recht. Es ist viel schöner zu fahren.«

»Ja.« Er legte ihr die Hand aufs Bein und drückte es leicht. »Geht es dir wirklich gut?«

»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

»Nun reg dich nicht gleich wieder auf, ich meinte...« Er durchfuhr eine Haarnadelkurve, und die beiden Scheinwerferlichter hüpften auf und ab. »Ich meinte nur dein Asthma.«

»Mit geht’s prima.« Wenn sie möglichst flach atmete.

Er schüttelte den Kopf. »Wieso frage ich überhaupt? Du würdest es mir sowieso nicht sagen.«

»Du musst nach rechts.«

»Ich kenne den Weg zurück. Bist du immer so dominant und herrisch?«

Seitdem ihr Großvater gekommen und sie nach dem Unfall ihrer Eltern geholt und Befehle gebellt hatte, um seine Trauer zu überspielen, und ihr im Gegenzug beigebracht hatte, das Gleiche zu tun. »Jawoll.«

»Ist deine ganze Familie so?«

»Wieder nach rechts.«

»Ich nehme das als Ja.« Er bog rechts ab. Die Lichter von San Puebla tauchten in der Nacht vor ihnen auf. Über ihnen, dort, von wo sie gerade gekommen waren, glühte das Feuer.

Nicht annähernd weit genug entfernt für ihren Geschmack.

»Wohin?«, fragte er.

»Zu deinem Wochenendquartier.« Durchgerüttelt von dem Kopfsteinpflaster, erinnerten die hübschen, malerischen kleinen Häuser sie daran, warum sie heute beinahe umgekommen wären. »Und ich sollte dir vorher sagen«, warnte sie vor dem Ort, der vor fünf Jahren unerwarteterweise ihr Herz erobert hatte, »dass das Rio Vista Inn nicht gerade ein Fünfsternehotel ist.«

»Und ich habe mich schon auf eine Gesichtsmassage und Pediküre gefreut, zusammen mit Kaviar und einem tollen Sex on the Beach.«

Sie blinzelte.

Er sah sie unschuldig an. »Den Drink meinte ich.«

»Oh. Richtig.« Sex on the Beach war ein Drink, irgendein kompliziertes Mixgetränk. Aber er sollte wirklich das Wort »Sex« nicht so aussprechen – weil es in ihrem Inneren die merkwürdigsten Dinge auslöste. »Das war mir klar.«

Er lachte nicht, aber er lächelte, und jetzt machten sich ihre Hormone erst recht bemerkbar und vollführten einen Stepptanz.

»Wie weit noch?«

Sie zeigte es ihm. »Bis zum Ende der Straße.«

»Man kann sie wirklich kaum als Straße bezeichnen. Wie hast du es beim ersten Mal gefunden?«

»Lange Geschichte.«

»Wir haben viel Zeit.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte vor einigen Jahren Probleme mit dem Flugzeug.«

»Probleme? Ich traue mich kaum zu fragen, aber was heißt bei dir eigentlich ›Probleme mit dem Flugzeug‹?«

»Ich hatte eine ziemlich interessante Landung hier drau ßen mitten im Nirgendwo, wie ich dachte. Wie sich herausstellte, hatte ich Recht. Wie sich herausstellte, gefiel es mir hier mitten im Nirgendwo. Pass auf das Schwein auf dort mitten auf der Straße.«

»Lyndie Anderson, du bist eine faszinierende Frau.« Er fuhr tatsächlich langsamer und vorsichtig um das Schwein herum, das ihnen nicht auswich und sie anstarrte mit Augen, die beim Vorbeifahren im Scheinwerferlicht glühten. »Eine ›interessante‹ Landung? Was heißt das genau? Musstest du eine Bruchlandung machen? Deine Passagiere einzeln retten? Tagelang barfuß durch die Wälder streifen? Dein Flugzeug mit Teilen, die du selbst hergestellt hast, reparieren?«

»Was glaubst du, wer ich bin? MacGyver?« Aber sie lächelte, verdammt noch mal. Gott, sie hätte es so gern getan, Geschichten ausgetauscht, sich persönlich mit jemandem ausgetauscht. Es würde die Dinge verschlimmern, wenn sie ihn in zwei Tagen wieder nach San Diego flog und jeder von ihnen wieder seiner Wege ging. »Ich rede nicht gern über mich selbst.«

»Na ja, das geht mir auch so. Ich habe mich nur gefragt, was dich aus der Fassung bringt. Ich weiß bereits, dass es nicht halsbrecherische Fahrten mit dem Jeep sind oder Stürze von einer Klippe oder die Flucht vor einer Feuerwand.«

Was sie aus der Fassung brachte? Große, starke, hoch gewachsene Männer mit ausdrucksvollen gequälten Augen  und herzzerreißendem Lächeln und ungewöhnlichem Mut und einer Weltretterseele, während irgendein geheimnisvoller Albtraum sie verfolgte. Das brachte sie aus der Fassung. »Nichts«, sagte sie schließlich, und er gab wieder dieses ihr durchs Mark gehende, leise Lachen von sich.

Einen Moment lang schwiegen beide, ein behagliches Schweigen, was bei ihr aber dazu führte, dass sie sich unbehaglich fühlte. Sie starrte auf den glühenden Hügel, hinter dem sich die Flammen befanden. Sie konnte sie immer noch hören, immer noch riechen. »Du campierst also gewöhnlich draußen, wenn du einen Brand bekämpfst?«

»Ja.«

»Hast du das... kürzlich getan?«

»Was versuchst du, Lyndie? Etwas Persönliches zu erfahren? Das funktioniert in beiden Richtungen.«

Ja. Ja, das tat es. »Ich habe dich nur nach deiner Arbeit gefragt. Nichts Persönliches.«

»Meine Arbeit?« Das Gesicht im Schatten verriet nichts. »Es ist über ein Jahr her, aber offenbar hat sich nichts geändert. Wie du heute erfahren hast, ist es schmutzige und harte Arbeit, und über sehr lange Strecken auch verdammt langweilige. Entweder kämpfst du gegen die Zeit oder die Elemente und nimmst Befehle entgegen von einem Hauptquartier, das kilometerweit entfernt ist und keine Ahnung hat, oder du wartest darauf, dass die Tanks wieder aufgefüllt werden. Oder du schläfst, wenn du Glück hast, eine Runde aus purer Erschöpfung.«

»Wenn es dir nicht gefällt, warum tust du es dann?«

Er fuhr herum zu ihr, und in seinem Blick lag aufrichtige Überraschung. »Es gefällt mir ja. Sogar sehr.«

»Weißt du was?«, sagte sie lachend. »Du bist noch verrückter als ich.«

»Lach ruhig über mich. Ich bekämpfe nun mal Feuer. Das ist mein Leben.«

»Warum macht es dich dann nicht glücklich?«

»Ich war glücklich.« Er schaltete herunter und nahm eine scharfe Kurve. »Es war mein ganzes Leben. Ich bin von Feuer zu Feuer gezogen – Colarado, Utah, Idaho, Kalifornien, Wyoming – du kannst jeden Staat aufzählen, und wenn es dort eine Wildnis gibt, bin ich dort gewesen.«

»Gewesen. Vergangenheit.«

Seine langen Finger umfassten das Lenkrad fester. »Ich sagte dir ja, ich habe seit fast einem Jahr kein Feuer mehr bekämpft.«

»Warum nicht?«

»Also diese Frage verlässt jetzt eindeutig den Arbeitsbereich und geht ins Persönliche.«

Richtig. Und ganz besonders sie schätzte Privatsphäre und verabscheute Eindringlinge. Aber das galt nicht, wenn  sie diejenige war, die etwas wissen wollte.

Er hielt am Fuße eines Hügels. Von oben kam das an den Nerven zerrende Knistern des Feuers.

»Rechts geht es in einer Kurve zurück in die Innenstadt. Links sind die Vororte, alle mexikanisch. Da ist Toms Haus, fünf Häuser weiter von hier aus. Wir müssen ihm seinen Jeep zurückbringen.«

Die beiden ersten Häuser waren wenig mehr als Hütten mit einem Zimmer, obgleich die Gärten gepflegt und der ganze Stolz der Besitzer waren. »Da ist abends immer viel Remmidemmi«, sagte sie und wies auf das dritte Haus, ein etwas größerer Bungalow. »Die Besitzerin stammt von hier. Sie hat siebzehn Brüder und Schwestern, von denen sich die meisten im Umkreis von wenigen Quadratkilometern befinden. Sie hat sie aufgezogen und verkauft ihnen jeden  Abend etwas zu trinken, und wenn sie Streit anfangen, wirft sie sie hinaus. Und das Haus...« sie wies auf das vierte, »das ist Toms. Seine Tochter Nina lebt auch dort, und sie führt die Cantina hinten auf dem Hof. Es ist ein beliebter Treffpunkt für die Einheimischen. Und hier ist das fünfte.« Sie fuhren auf den Parkplatz. »Hier wirst du heute Abend schlafen.«

Griffin musterte das klassische spanische Gebäude, das in Lyndies kritischen Augen ein wenig Pflege nötig hätte. Dennoch, das behagliche Gasthaus mit seinen blumengeschmückten Fenstern und den hellen Wänden aus allen möglichen Natursteinen inklusive vieler mexikanischer Steine hatte ihr Herz erobert. Sie wusste, dass es Stellen gab, die ausgebessert werden mussten, dass der Garten wie auch der Innenhof, um den herum das Gasthaus gebaut war, bearbeitet werden musste, aber der Alte-Welt-Charme hatte sie in seinen Bann gezogen, beruhigte ihre Seele mehr als jeder andere Ort. Sie hatte in diesem Haus ihren eigenen persönlichen Zufluchtsort gefunden.

Griffin parkte neben zwei anderen Trucks und zwei nicht identifizierbaren Autos. Staub flog auf und bedeckte sie. Er blickte auf das hängende Schild, auf dem RIO VISTA INN stand. »Nicht gerade das Hilton«, bemerkte er schmunzelnd.

Sie spürte, wie sie unerklärlicherweise in Verteidigungsposition ging. »Hör zu, es ist einfach, vielleicht sind die Zimmer klein, und die Hälfte kann man nicht mal abschließen. Es kann sogar sein, dass du auf die eine oder andere große Kakerlake stößt. Aber das Essen ist fantastisch, und das Ambiente noch echt und ursprünglich. Die Besitzerin muss noch sparen, um das Haus renovieren zu lassen. Geh einfach rein und lass dich verwöhnen.«

Er blinzelte und war schwer verblüfft über ihre Heftigkeit. »Ich habe nur Spaß gemacht, Lyndie.«

Sie seufzte. »Ja.«

»Wer ist die Besitzerin?«

Oh nein. Er wollte keine Vertraulichkeiten mit ihr teilen, und sie wollte das genauso wenig. »Besitzverhältnisse sind ein ziemlich heikles Thema«, sagte sie schließlich. »Aber das Gasthaus steht jedem müden Reisenden offen, was auf dich sicher zutrifft.«

Sie blickten beide zum Gasthaus, auf den Putz, der dringend ausgebessert werden musste, auf die Mauersteine in den Rundbögen, die noch die Schmutzspuren des letzten Sandsturms trugen. Wegen der großen Trockenheit waren die Pflanzen vor dem Haus, die den ganzen Tag über direkt in der Sonne standen, größtenteils bereits verwelkt.

Aber drinnen war Licht, und sie konnte bereits Essen riechen – richtiges Essen, kein Fastfood-Zeug -, das ihre leeren Mägen füllen würde. Viel besser als irgendein schickes Hotel.

Griffin stieg aus dem Jeep und griff nach seinem Gepäck. »He, solange sie fließendes Wasser haben...«, neckte er sie grinsend, aber sie ignorierte das, weil er sie prima außer Gefecht setzen, ihre Abwehrhaltung ins völlige Gegenteil verdrehen konnte. »Fließend heißes Wasser«, fügte er hinzu. »Ich würde so gut wie alles für eine Dusche tun.«

»Ein Bad ist wahrscheinlicher.« Sie beäugte ihn in dem Licht, das aus dem Gasthaus fiel. Er würde »alles« tun für eine Dusche? Das hätte er ihr nicht sagen dürfen. »Was hörst du da?«

Er legte den Kopf schief und lauschte. »Wasser.«

»Du bist ein echter Schnellmerker, Supermann.«

Sie gingen in Richtung des Geräuschs, was sie an die Seite  des Hauses führte. Dort verlief ein kleiner Bach, der hinter dem Haus in der weiten, dunklen Wildnis verschwand. Darüber kämpfte sich der Mond durch den Rauch und beleuchtete ihren Weg schwach, während um sie herum, völlig unbeeindruckt von dem nicht weit entfernten rasenden Feuer, Insekten summten und ein Coyote in der Ferne heulte.

Die Bachufer waren dick vermoost, und die hängenden Zweige über dem Wasser sorgten für Abgeschiedenheit. »Du willst mir doch nicht sagen«, meinte Griffin und sah verblüfft aus, »dass dies mein Bad ist?«

»Okay, ich sage es nicht.« Oh ja, sie hatte definitiv ihr defensives Verhalten durch etwas anderes ersetzt. Boshaftigkeit. »Ich sage dir auch nicht, dass die Seife dort an den beiden Ästen rechts von dir hängt.«

Er beäugte die hängende Seife, dann sah er an seinem schmutzigen Körper herunter. »Ich schätze, ich muss mich waschen und umziehen, bevor ich hineingehe.«

Sie hob lässig die Schulter. »Ich denke schon.«

Er ließ den Rucksack fallen und sah sie an. »Badest du auch hier drin?«

»Wenn mir danach ist.« Sie erwähnte nicht, dass sie es erst einmal getan hatte, mitten im heißen Sommer, und dass sie Rosas Hund zusammen mit Nina gebadet hatte. Sie hatten auch ordentlich Farbe bekommen an dem Tag.

Aber für eine gute, heiße Dusche, nein, dafür würde sie das Gemeinschaftsbad benutzen.

In dem es selbstverständlich heißes, fließendes Wasser gab.

Griffin betrachtete immer noch das Wasser. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der Bach – schon wegen der Schneeschmelze – immer noch ziemlich eisig war um diese Jahreszeit.

Er hob den Kopf. »Ich nehme nicht an, dass dir jetzt nach einem Bad ist.«

Angesichts der unerwarteten Hitze in seinem Blick, bei dem sich ihr Herzschlag aus unerfindlichen Gründen beschleunigte, wenn man von dem herausfordernden Funkeln und der Belustigung in seinen Augen absah, biss sie sich auf die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.

»Tja. Dachte ich mir schon.« Er stieß die Stiefel weg. Hob die Hände und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Wie kommt es, dass ich schmutziger bin als du?«

Oh, sie war schmutzig genug, und sie würde ganz bestimmt duschen.

Heiß.

Ganz allein.

Und drinnen.

Aber im Moment waren ihre Gedanken das Schmutzigste an ihr.

Sie lehnte sich gegen einen hübschen, bequemen Baum, verschränkte die Arme und war sich sicher, dass sie die Situation im Griff hatte, dass sie ihn untergekriegt hatte, denn er würde sich bestimmt nicht ausziehen, nicht direkt vor ihren Augen...

Er zog sein Nomex-Hemd aus.

Auch das T-Shirt darunter. Beides warf er beiseite.

Oh Mann. »Äh...«

Seine Hände bewegten sich auf die Hose zu.
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Als Griffin seine Klamotten auszog, war er sich nicht sicher, was er dringender brauchte – sich den Schmutz und den Ruß abzuwaschen, oder ein hübsches Bett, in das er fallen konnte.

Oder doch lieber essen. Viel essen. Jemand hatte einmal ausgerechnet, dass ein Firefighter siebentausend Kalorien pro Tag brauchte, und er hatte das immer für eine riesige Übertreibung gehalten. Aber seiner Meinung nach konnte er jetzt das Doppelte vertilgen. Burger und Pommes. Ein Steak. Ein ganzes Hähnchen... Bei der Vorstellung wurde ihm der Mund wässrig, obgleich er wusste, dass die Wirklichkeit weit, weit entfernt davon wäre.

Dann blickte er auf und nahm Lyndies Ausdruck wahr, die ihn beim Ausziehen beobachtete, und sofort bewegte sich seine Fantasie in eine andere Richtung.

Ihr Blick blieb auf seiner Brust haften, seinem Bauch... überall, als könnte sie sich gar nicht sattsehen, aber sein Körper war wie eine Auster so lange einfach nur verschlossen gewesen, dass ihn das Interesse von jemandem daran irgendwie schockierte.

Er passte sich der neuen Situation aber sehr schnell an, und sein Appetit ging in eine völlig andere Richtung, aber wie bei allem anderen, das er heute erlebt hatte, wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Ja, er hatte sie geküsst, und ja, während der Zeit zu zweit da draußen in der Wildnis hatte sich eine ziemliche Hitze in seinem Bauch aufgestaut, und auch weiter unten, aber er hatte nicht vor, sich davon leiten zu lassen.

Nicht während er mit all dem konfrontiert war, mit dem  er es hier zu tun hatte, weil die traurige Wahrheit war, dass er einer Frau überhaupt nichts zu bieten hatte.

Nicht einmal Sex.

Also drehte er ihr den Rücken zu und streifte die Hose ab, so dass er nur noch in Unterhosen dastand. Mehr würde er ihr nicht bieten.

Die Nacht war voller Geräusche – Wind, Zikaden, geheimnisvolle Schreie -, so dass er zögerte und sich fragte, ob es Pumas oder Bären gäbe, die er fürchten müsste. Es war schwer zu glauben, dass gleich über den bewaldeten Hügel ein außer Kontrolle geratenes Feuer wütete.

Aber er hatte die kalte, harte Erinnerung an den Tag zum Beweis dafür und den Ruß, der damit verbunden war. Er holte tief Luft und ging in den Bach. Verdammte Sch...

»Kalt?«, fragte Lyndie zuckersüß.

Nur eisig. »Genau richtig.« Er griff zur Seife und schrubbte sich sowohl den Schmutz als auch die Erinnerungen ab. Das Wasser reichte ihm am tiefsten Punkt nur bis zur Mitte der Oberschenkel, aber vornehme Zurückhaltung war ihm schon vor Jahren in seiner überfüllten Studentenbude fremd geworden und erst recht beim wochenlangen Campieren mit einer gemischten Mannschaft in der Wildnis. Die Nacht war ungewöhnlich warm trotz des Windes, der ihm wie mit langen Fingern über den Körper strich und ihn an etwas erinnerte, was Lyndie vorhin gesagt hatte.

Er lebte. Und wie er lebte.

Er tauchte unter, um sich die Seife abzuspülen, richtete sich wieder auf und sah Lyndie an, die, selbstgefällig und schön in ihrer Widerspenstigkeit, am Ufer des Baches stand. In dem schwachen Licht von dem Gasthaus hinter ihnen... funkelten?… ihre Augen. Hmm. Die Nacht nahm  plötzlich eine andere Wendung. »Was hast du vor, Lyndie Anderson?«

Ein einhundertachtundfünfzig Zentimeter großes, reines Problempaket schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Richtig. Nichts. Sie erweckte in ihm das Bedürfnis, wie der Teufel wegzurennen, sie erweckte in ihm das Bedürfnis zu lachen.

Unheimliche Kombination.

»Besser?« Wieder diese zuckersüße Stimme, und er hatte keinen Zweifel mehr. Irgendwie hatte sie ihn reingelegt. Ah, aber er hätte sie warnen sollen, sich lieber nicht mit dem Supermann anzulegen. »Du hast übrigens einen kleinen Fleck da...« Er zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht.

»Habe ich nicht.«

»Doch, hast du.«

Sie beäugte ihn misstrauisch, bückte sich, schöpfte etwas Wasser mit der hohlen Hand und wischte sich damit das Kinn.

»Nein, nicht da«, sagte er ernst und wies auf ihr Kinn. »Da.«

Wieder bückte sie sich, schöpfte noch mehr Wasser, wischte sich das Kinn.

Er kam langsam aus dem Bach gestapft und spritzte bei jedem Schritt mächtig. »Nein, es ist immer noch da. Hier...« Er schöpfte eine Hand voll Wasser und kippte sie über ihrem Kopf aus.

Tropfen regneten ihr über Wangen und Nase und in die Augen, deren Blick ihn erdolchte. »Vielen Dank.«

»Keine Ursache.« Zufrieden bückte er sich, um eine saubere Jeans und ein Hemd herauszuholen. Er hatte zwar kein Handtuch, aber schmutzig zu sein war viel schlimmer, als nass zu sein. Er zog seine Jeans über. »Ich schätze, dass  du...« Er brach mitten im Satz ab, weil sie ihn wieder so abschätzend musterte, ein ausdauernder Blick, der über seinen nassen Körper glitt – ein Körper, der sich plötzlich gern wieder daran erinnerte, wie es sich anfühlte, auf eine Frau zu reagieren. »Lyndie.« Gegen seine bessere Überzeugung trat er einen Schritt näher. »Was geht hier vor sich?«

»Ich... bin mir nicht sicher.«

»Glaubst du, dass die Müdigkeit uns beide so...«

Sie hielt die Luft an, und es lag nicht am Asthma, dieses Mal nicht. »So – was?«

Gegenseitig anzieht? Erregt? Er starrte auf ihren Mund, was nur fair war, weil sie auf seinen starrte. Aber während sein Körper bereit war, war sein Verstand es nicht, und er machte mental einen Rückzieher. »Nichts.«

Und jetzt trat er auch in der Realität einen Schritt zurück. Enttäuschung huschte über ihre Miene, aber sie blieb still, wofür er dankbar war, weil er unmöglich hätte erklären können, warum er, wenn eine schöne Frau vor ihm stand und ihn offensichtlich begehrte, ihr nicht geben konnte, was sie wollte. Aber er wusste nicht, wie er die Tatsache erklären sollte, dass er seinen Gefühlen nicht trauen konnte, und sie sollte das lieber auch nicht tun.

Er zog ein frisches T-Shirt über, knöpfte seine Levi’s zu, und unfähig zu widerstehen, lächelte er und wies zum Bach. »Du bist dran.«

Aber sie hatte ganz deutlich seinen Rückzieher gespürt, und mit einem kleinen Lachen machte sie ebenfalls einen. »O nein. Ich bade nie in Gesellschaft.« Sie wirbelte herum und ging auf das Gasthaus zu. »Gehen wir, Supermann. Ich schulde dir ein Essen.«

»Du schuldest mir den gleichen Striptease, den du gerade bekommen hast.«

Sie geriet ins Stolpern, wäre beinahe gestürzt. Und dann ging sie weiter, als hätte er nichts gesagt.

Aber ihre Ohren glühten im Mondlicht.

 

Lyndie ging über die Steinfliesen unter dem Torbogen des Gasthauses hindurch und war sich der stillen, unglaublich erotischen Ausstrahlung Griffins hinter sich völlig bewusst. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je einem beinahe nackten Mann so nahe gewesen zu sein, ohne selbst ebenfalls fast nackt zu sein, und sie war nicht sonderlich glücklich über diese Erfahrung.

Nur wenige Laternen beleuchteten den alten, steinernen Weg, und einige Pinien schwankten leicht in der nächtlichen Brise. Unter ihren Füßen knirschte es. Es war so anders hier als in San Diego oder an jedem anderen Ort, an dem sie je gewesen war.

Sie öffnete die Vordertür und wäre hineingegangen, aber Griffin hielt sie am Handgelenk zurück. Sie blickte auf die Hand, groß und braun gebrannt über ihrer, dann sah sie ihm in die Augen, in denen Hitze und Frustration lag, was keinen Sinn ergab für einen Mann, der gerade einen Rückzieher gemacht hatte.

Dann streichelte er ihr mit der freien Hand sanft über den Wangenknochen.

»Noch mehr Dreck?«, fragte sie ein wenig verwirrt wegen all der widerstreitenden Gefühle, die er in ihr aufgewühlt hatte.

»Kein Dreck.«

Warum zum Teufel sah er sie dann so an? »Ich dachte, du wärst hungrig.«

»Oh, ich bin hungrig«, versicherte er ihr.

»Nein.« Sie lachte ein wenig. »Zum Teufel, nein. Du  hast deine Chance gehabt, Supermann.« Sie schlug seine Hand weg. »Vayamos.« Wütend jetzt auf ihn betrat sie die Rezeption, und ihre Tennisschuhe quietschten auf den Fliesen. Sie nahm den schönen, alten Kamin aus Stein in sich auf, die hübschen, aber langsam abbröckelnden Torbögen aus Ziegeln, die von Raum zu Raum führten, die zarte Chenille, mit der einige der Möbel bezogen waren – die, wie sie wusste, erneuert werden musste -, und spürte, wie sie innerlich seufzte. Aber anders als das, was sie vorhin am Bach mit dem Mann hinter sich hatte anstellen wollen, hatte sie jetzt nur noch eins im Sinn: Essen.

»Herrgott, etwas riecht hier einfach himmlisch.«

Sie fragte sich, ob er wohl wüsste, was diese tiefe, heisere Stimme mit einer Frau anstellte, die heute schon viel zu häufig an Sex gedacht hatte. Offenbar unsensibel für andere Wahrnehmungen, ging er hoffnungsvoll auf den Korridor zu, aus dem ein wirklich köstlicher Duft kam.

Danke, Rosa. Gerade als sie das dachte, tauchte die große, wohlgeformte dunkelhäutige Frau auf, in einen mehrfach gerüschten Rock und eine dazu passende helle Bluse mit Blumenmuster gekleidet, die ihren üppigen Formen schmeichelte. Ihr glänzendes, pechschwarzes Haar – das jeden Monat sorgfältig gefärbt wurde, um die grauen Strähnen zu überdecken – war wie immer hochgesteckt. Laut Geburtsurkunde war sie fünfundfünfzig, aber Rosa lachte darüber und bestand darauf, neununddreißig zu sein.

Sie hatte eine unglaublich große Familie, deren Mitglieder schon vor Jahren alle von San Puebla nach Encinitas in Kalifornien gezogen waren. Rosa verbrachte jeden Winter bei ihnen, und deswegen sprach sie fließend Englisch, obgleich sie immer noch in ihrer Heimatsprache schimpfte – was häufig vorkam. Am liebsten kommandierte sie alle  und jeden herum und wickelte sie um den kleinen Finger. Das, zusammen mit der Fähigkeit, Leute zu allem zu überreden, was sie wollte, machte aus Rosa die treibende Kraft von San Puebla.

Lyndie wusste zwar nicht genau, wie es funktionierte, aber sogar sie sprang, wenn Rosa es wollte. Sie war ohne Mutter aufgewachsen, auch ohne Großmutter, und dennoch waren Rosas liebevolle, unnachgiebige Forderungen Gesetz.

»Du.« Rosa lächelte, packte Lyndies Gesicht und küsste sie auf beide Wangen, während sie in ihrem fließenden Englisch mit schwerem Akzent auf sie einsprach. »Du bist geblieben. Wenn ich älter wäre als neununddreißig, wärst du die Tochter meines Herzens. Und jetzt geh mir aus den Augen und dusche, du starrst vor Schmutz. Ich halte das Essen warm.«

Lyndie lief bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammen. »Zuerst muss ich essen.«

»Moment mal«, sagte Griffin. »Gibt es hier eine Dusche?«

Lyndie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. Merkwürdigerweise sah er mehr belustigt als verärgert aus und auch ein ganz klein wenig herausfordernd, und ihr wurde klar, dass sie den Bogen vielleicht etwas überspannt hatte, als es darum ging, diesen Mann auszutricksen.

»Natürlich haben wir eine Dusche.« Rosa drehte sich zu Griffin um. »Du bist unser Held, si? Dich muss ich umarmen und küssen.« Da sie mit Zuneigung nie geizte, packte sie sein Gesicht wie zuvor Lyndies und gab ihm einen herzhaften, schmatzenden Kuss auf beide Wangen und zwitscherte die ganze Zeit, wie glücklich sie sei, ihn kennen zu lernen, wie dankbar, dass er gekommen sei, wie sehr sie sich schon darauf freute, seinen knochigen Hintern etwas aufzumöbeln.

Plötzlich wurde sie still. Sie schnüffelte an ihm, und dann stemmte sie die Hände in die Hüften. »Warum riecht dieser Junge nach der Seife meiner Tallulah?«

Ihre »Tallulah« war ihr heiß geliebter, lächerlicher Pudel, den ihr einer ihrer Enkel im vergangenen Jahr geschenkt hatte, aber Lyndie war in Gedanken noch bei Griffins »knochigem Hintern«, weil sie ihn gesehen hatte mit nichts weiter an als nassen, an der Haut klebenden Boxershorts, und sie hielt ihn für überhaupt nicht knochig. Zugegeben, es war kein Gramm Fett zuviel an ihm, aber was er hatte, war solide wie ein Fels und außerordentlich... hübsch anzusehen. Aber warum er nach der Seife roch, die sie für Tallulah benutzten... »Na ja.«

Die Hündin, von der die Rede war, stürmte mit Wucht einer Rakete ins Zimmer. Sie bellte wie verrückt und sprang auf Griffin zu, aber als sie ihn erreichte, bremste sie so schnell ab, dass sie sich fast überschlug. Ohne Vorwarnung warf sie sich auf den Rücken und entblößte ihren Bauch, um gestreichelt zu werden.

Tallulah mochte, wie sich herausstellte, Männer, die genauso rochen wie sie.

Lyndie hätte wahrscheinlich gelacht über Griffins Gesichtsausdruck, aber Rosa umarmte sie beide schon wieder. »Ihr wart den ganzen Tag draußen? Dios mio, so harte Arbeiter.« Ihr Blick blieb auf Griffin ruhen. »Tom hat gar nicht erwähnt, wie hübsch du bist.«

Griffin schien ein wenig verdutzt über Rosas schnelle Themenwechsel, aber Lyndie biss sich auf die Lippe. »Ja, er ist ziemlich hübsch, nicht wahr?« Sie lächelte, als er ein leises, nur für ihre Ohren hörbares Grummeln von sich gab. »Und er ist hungrig. Was hast du, um dem abzuhelfen?«

»Viel. Venga«, befahl Rosa und winkte sie beide durch  den alten, verputzten Flur, der mit großen, kühlen, glatten Fliesen ausgelegt war und gesäumt von Topfpflanzen, um all die vielen Risse zu verbergen. »Bist du sicher, dass du dich nicht erst waschen möchtest?«, fragte sie Lyndie.

»Sobald ich gegessen habe. Ich sterbe vor Hunger.«

Die Küche war ein großer, gemütlicher Raum. Töpfe und Pfannen hingen von der niedrigen, verputzten Decke herab, und auf dem großen, zerschrammten Holztisch in der Mitte des Raumes stand genug Essen, um eine kleine Armee abzufüttern. Rosa drückte Griffin auf einen Stuhl, dann begann sie, ihm Essen aufzufüllen, Fleisch, Bohnen, Reis und frisch gebackene Tortillas. Erst als der Teller gehäuft voll war, reichte sie ihn ihm. »Iss.«

Dann wandte sie sich Lyndie zu und wiederholte die Prozedur. »Es ist scharf heute Abend«, warnte sie und strich Lyndie eine Strähne aus der Stirn. »Scharf genug, um eure, deine Lungen zu befreien. Du hast heute Probleme gehabt, no?«

»Mir geht’s gut.«

»Ja, das tut es«, beschwichtigte Rosa sie, dann ruinierte sie die Wirkung dadurch, dass sie Griffin ansah und die Augen verdrehte. »So gut, wie es einem Starrkopf geht.«

Griffin lachte.

Rosa strahlte ihn an. »Du stimmst zu?«

»Oh, absolut«, sagte er und nahm einen großen Bissen. Er stöhnte – ein Laut, der ihr aus irgendeinem Grund unter die Haut ging -, und dann aß er so, wie er anscheinend auch alles andere tat: mit äußerster Konzentration. Sie wusste bereits, dass er so arbeitete, so redete... und definitiv so küsste.

Lyndie konnte nicht anders, sie musste sich einfach fragen, was er sonst noch in dieser Weise tat.

Er schaufelte weiter Essen in den Mund und hörte nur kurz auf, um sich ein Reiskorn vom Daumen zu lecken, und dieser kleine Laut zerrte an all ihren erogenen Zonen, die eh schon erwartungsvoll lauerten. Als er etwas langsamer aß, lächelte er sie herausfordernd an. »Also, was diese Starrköpfigkeit angeht«, fing er an.

»Ah ja«, lächelte Rosa. »Sie kann nichts dafür. Sie hält sich einfach für einen Menschen, der alles weiß.«

»Sie hält sich auch für witzig.« Griffin lächelte Lyndie an, und die kleine Boshaftigkeit darin machte sie nervös. »Sie hat versäumt, mir zu sagen, dass der Bach nicht das einzige fließende Wasser hier ist.«

Rosa runzelte so stark die Stirn, dass ihre Augenbrauen im Haar verschwanden. »Sehr interessant.«

»Finde ich auch.« Er steckte sich wieder einen Bissen in den Mund und genoss sichtlich jeden einzelnen.

Wenn er wieder stöhnte, würde sie bestimmt auch anfangen, dachte Lyndie. »Oh, um Himmels willen, ich wollte dich nur ein bisschen foppen.« Sie reckte ihr Kinn, um ihrer Bemerkung den nötigen Nachdruck zu geben. »Und bevor ich es verhindern konnte, hattest du dich schon ganz ausgezogen. Und unter keinen Umständen wollte ich dich daran hindern.«

»Unter keinen Umständen.«, meinte er ironisch.

»Du hast ihn... gefoppt.« Rosa fand das offenbar faszinierend.

»Ich habe durchaus Sinn für Humor, weißt du.«

»Aha.« Rosa sah sie skeptisch an. »Natürlich hast du das.«

Genervt und irritiert holte Lyndie tief Luft und aß weiter.

»Ich habe eure Zimmer bereits fertig gemacht«, sagte  Rosa. »Oh, und hinsichtlich der Renovierung des Badezimmers im oberen Stock...«

»Tu, was du für richtig hältst«, antwortete Lyndie.

»Aber ich wollte es noch einmal mit dir be...«

»Du trägst die Verantwortung, Rosa.« Sie versuchte ein »nicht jetzt« in ihren Blick zu legen. »Dafür brauchst du mich nicht.«

Rosa runzelte die Stirn. »Hast du dir den Kopf gestoßen? Was meinst du damit: Tu, was du für richtig hältst? Dies ist dein …«

»Rosa. Vorratskammer. Sofort.« Lyndie wischte sich die Hände ab und ging vor ihr her in die Vorratskammer und direkt zu dem zweiten Kühlschrank dort, von dem sie wusste, dass darin noch – ah ja, es gab noch einen Gott. Das Sixpack Bier mit ihrem Namen darauf war immer noch da. Sie schnappte sich eine Flasche, drehte sich um und lief direkt in Rosa.

»Was ist los mit dir?«, wollte diese wissen. »Hast du vergessen, dein Vitamin B einzunehmen?«

»Ich …«

»Hör zu, querida, ich wollte dir nur sagen, dass du heute zahlende Gäste hast. Sie sind bereits auf ihren Zimmern. Ich habe dem Mann Zimmer Nummer eins und dem Pärchen Zimmer Nummer zwei gegeben.«

»Okay.« Zahlende Gäste waren gut.

Rosa hatte immer noch die Hände auf die Hüften gestemmt. »Also, warum willst du nicht, dass Griffin weiß, dass dieses Haus dir gehört? Dass du uns alle hier über Wasser hältst aus reiner Herzensgüte, dass du eine Schwäche für San Puebla hast?«

»Ich halte euch hier über Wasser, um mir euch vom Leib zu halten.« Lyndie nahm einen tiefen Schluck Bier.

»Nein, du hast eine Schwäche für uns.«

»Ja. Für gutes Essen.«

Rosa lachte und umarmte sie. »Estas llena de caca.«

Lyndie verdrehte zwar die Augen, ließ aber die körperliche Zuneigung zusammen mit der Bemerkung, dass sie großen Mist erzähle, über sich ergehen. »Ich habe einfach keine Lust, meine persönlichen Belange vor jedem auszubreiten, das ist alles.«

»Er ist nicht irgendjemand. Er hilft, er ist ein Held. Du willst nicht, dass er weiß, dass du eine Schwäche hast, für mein Essen und sonstwas. Gib es zu.«

»Lyndie Anderson hat keine Schwächen.«

Rosa verschränkte die Arme, die universale Positur einer verärgerten Mutterfigur. »Weißt du, was ich glaube?«

»Wenn ich ja sage, hörst du dann auf?«

»Ich glaube, du willst einfach nicht zugeben, dass dies hier dein Heim ist.« Rosa lächelte liebevoll und selbstzufrieden. »Weißt du, was ich über dich weiß?«

»Herrgott, noch eine Frage. Dass du mich wahnsinnig machst?«

»Dass du diejenigen, die dir am Herzen liegen, immer am schlechtesten behandelst.« Rosa tätschelte ihre Wange. »Das ist eine besonders liebenswerte Eigenschaft von dir.«

Lyndie warf einen Blick in die Küche. Griffin futterte immer noch, als hätte er die ganze Woche nichts zu essen bekommen. »Wenn du das Bad im Bach meinst«, sagte sie und sah zu, wie ihm das Essen schmeckte, »dann hatte er das verdient.«

»Du magst ihn.«

»Sicher. Er hilft uns, das Feuer zu bekämpfen.«

»Du magst ihn als Mann.«

»Mach dich nicht lächerlich, ich kenne ihn doch kaum.« 

»Ein Tag, ein Jahr, das ist egal, wenn es um Herzensdinge geht.«

»Rosa.« Lyndie lachte. »Vielleicht sollten wir lieber zu Spanisch wechseln, dein Englisch wird immer unverständlicher.« Sie nahm ein zweites Bier, ging zurück in die Küche und stellte die Flasche vor Griffin auf den Tisch, der sie misstrauisch beäugte.

»Es ist nicht vergiftet«, versprach sie und lächelte. »Betrachte es als Friedensangebot. Du weißt schon, für die Nummer mit dem Bach.«

Er nahm einen langen, tiefen Schluck Bier, dann schüttelte er langsam bedauernd den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Aus irgendeinem Grund erbebte sie innerlich bei diesen Worten. »Was glaubst du nicht?«

Er legte den Kopf zurück und nahm einen weiteren langen Schluck, dann setzte er das Bier ab und leckte sich die Unterlippe.

Ein weiteres merkwürdiges Erbeben.

»Wir sind nicht quitt«, sagte er leise. »Noch nicht.«

Du liebe Güte. »Weißt du was? Ich bin müde. Ich gehe zu Bett. Wenn du eine Begleiterin zu deinem Zimmer brauchst, dann verlässt sie gerade den Raum.«

Er lachte und stand auf. »So nett und freundlich. Richtig süß.«

»Habe ich es dir verschwiegen? Süß ist mein zweiter Vorname.« Sie führte ihn zurück durch den gewölbten Flur, den offenen Empfangsbereich, bis hin zu einem anderen Flur, von dem fünf Zimmer abgingen, die Rosa so oft sie konnte vermietete, was hier draußen nicht sehr häufig der Fall war.

Aber heute Abend waren die ersten beiden belegt. Rechts daneben befand sich das Gemeinschaftsbad. Und die letzten drei waren wieder Schlafzimmer. Eins für Rosa, eins für sie und eins für Griffin.

Sie blieb vor dem Bad stehen und stieß die Tür auf. Beobachtete ihn, als er die funktionierende Dusche sah.

Er sagte kein Wort, drehte nur langsam den Kopf und sah sie an.

Als er das tat, drang ein ungewöhnliches Geräusch aus dem zweiten Schlafzimmer zu ihnen. Ein unverwechselbares Stöhnen, leise und heiser und sinnlich. Verwundert drehten beide sich um und blickten auf die geschlossene Zimmertür, aus der gerade ein unterdrückter, befriedigter, weiblicher Schrei kam.

Und dann als Antwort darauf ein männliches Stöhnen.

»Weißt du, was dieses Haus außer einem Gemeinschaftsbad mit einer perfekt funktionierenden Dusche noch hat?«, fragte Griffin leise. Er beugte sich zu ihr, und während er sprach, fuhren seine Lippen über einen empfindsamen Fleck gleich unter ihrem Ohr und ließen sie erschauern. »Dünne Wände.«

»Dios mio!«, schrie die Frau. »Otra vez...«

Noch einmal, bettelte sie. Oh Gott. Lyndie starrte an die Wand, während sich in ihrem Kopf die unbeschreiblichsten Vorstellungen abspielten, und wusste nicht, was sie tun sollte. Zum ersten Mal wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie warf Griffin einen Seitenblick zu und fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging.

Seine Augen waren dunkel, und der Blick, den er ihr zuwarf, erzeugte eine Gänsehaut auf ihren Armen und erregte wieder verschiedene erogene Zonen, von deren Existenz sie gar nichts wusste oder die sie vergessen hatte.

Bis heute zumindest.

»Komisch, wie ein schlichtes Geräusch schon Sehnsucht  erweckt bei dir«, sagte Griffin seidenweich und hielt ihren Blick fest.

Du liebe Güte, das geht weiiiit über meine Verhältnisse. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Er sah sie fragend an. »Ist das so?« Er kam näher. Viel zu nahe. Er stand ihr im Weg. »Ich hätte große Lust, dir zu beweisen, dass ich Recht habe.«

»N... nicht nötig.«

»Möchtest du, dass ich es versuche?«, fragte er leise.

»Also, ich...«

Sein Mund schnitt ihr jedes weitere Wort ab. Er küsste sie lange, sehr lange, bevor er den Kopf hob. Jetzt waren seine Lippen den ihren ganz nahe, ohne sie jedoch zu berühren, sie starrte diese an und bat ihn im Stillen, es zu wiederholen. Verlangte geradezu nach einer Wiederholung.

Als er das nicht tat, packte sie sein Hemd und zog ihn zu sich, schloss die Lücke zwischen ihnen, öffnete ihm ihren Mund, und plötzlich waren die Stöhngeräusche hinter der verschlossenen Tür nicht die einzigen in dem Gasthaus.

Als sie dieses Mal voneinander abließen, taumelte sie einen Schritt zurück und starrte Griffin in die schläfrigen Augen, während sie zitternd lachte. Entweder das, oder sie würde ihn anbetteln, und sie bettelte nie. »Ich bin immer noch schmutzig, Supermann.«

»Das wärst du nicht, wenn du zu mir in den Bach gekommen wärst.«

»Dein Zimmer ist das letzte auf der linken Seite.«

»Heißt das jetzt gute Nacht?«

Unter der Oberfläche des scherzhaften Geplänkels lag etwas viel zu Ernstes, um damit zu spielen, und sie wusste, dass er es auch wusste. »Ja«, flüsterte sie, und in seinen Augen flackerte die gleiche Erleichterung auf.

Er nickte, drehte sich um und ging in seiner weichen, ausgeblichenen Levi’s und dem abgetragenen Polohemd über den Flur. Sein Haar war immer noch ein wenig nass vom Bach. Er sah so gut aus, wie er so von ihr fortging, dass sie tatsächlich nach ihm greifen wollte, aber glücklicherweise waren ihre Arme nicht lang genug.

Hinter ihr war immer noch Seufzen und Stöhnen zu hören.

In ihrem eigenen Bett gäbe es keine solchen Laute.

Verdammt. »Griffin.«

Er blieb stehen.

»Ich habe gelogen«, flüsterte sie seinem Rücken zu. »Ich habe Sehnsucht. Dich zu küssen hat es noch schlimmer gemacht.«

Er stieß lange die Luft aus. Sie sah es, weil seine Schultern nachgaben, nur ein wenig, und dann drehte er sich um und sah sie an. Kam zurück mit diesem federnden Gang, hob die Hand und streichelte ihr Kinn. »Lyndie.« Er schloss die Augen, dann sah er sie wieder an. »Wenn wir nur miteinander spielen, uns gegenseitig reizen... damit kann ich umgehen. Ich kann damit umgehen, weil ich weiß, dass, würde ich versuchen, jetzt gleich mit dir zu schlafen, du wahrscheinlich weglaufen würdest.«

Nein. Nein, würde sie nicht. Sie würde ihn an sich ziehen und jeden Stolz vergessen. Sie würde ihn alles mit sich machen lassen, was er wollte, nur um diesen Schmerz zwischen ihren Beinen, hinter ihren Rippen, den er erzeugt hatte, zu lindern. Aber das würde sie verdammt noch mal nicht zugeben. »Ja, ich würde weglaufen.«

»Es erleichtert mich, das zu hören. Es erleichtert mich zu wissen, dass dies alles nur ein Spiel ist, eine vorübergehende Ablenkung davon, weswegen ich wirklich hier bin, denn  wenn es das nicht ist...« Er berührte ihren Arm und streichelte ihn bis hinauf zu ihrer Schulter, dann schüttelte er langsam den Kopf und ließ die Hand wieder sinken. »Dann könnte ich das nicht. Ich... könnte es nicht.«

»Warum nicht?«, hörte sie sich fragen und wäre danach am liebsten in ein Mäuseloch gekrochen. Oder wäre wie versprochen weggelaufen. »Nein, ich nehme das zurück, ich will es gar nicht wissen.«

Er legte ihr den Finger auf den Mund. »Wenn ich mit jemandem zusammen sein will, Lyndie, dann bin ich der Typ für eine langfristige Beziehung. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja.« Sie erblasste, sie spürte es. Eine langfristige Beziehung. Zwei schlimme Wörter nach ihrem Verständnis.

Er nickte grimmig. »Ich sehe schon, dass du nicht der Typ dafür bist.«

»Nein.«

»Dann solltest du lieber tun, was du gesagt hast, Lyndie, und wegrennen. Weil ich verkorkst bin, aber nicht so sehr, dass ich nicht mein Herz riskieren würde und Lust hätte, dir beizubringen, wie es ist, wenn du deins riskiertest.«

Ihr Magen drehte sich um und erbebte gleichzeitig, und da ihr nicht sofort eine passende Antwort auf all das einfiel, lief sie tatsächlich einfach weg.

 

Lyndie benutzte in dieser Nacht schließlich auch noch den Bach und hatte dabei nur den gelegentlichen Schrei eines Coyoten oder einer Eule als Gesellschaft. Es war still und dunkel, und das Wasser fühlte sich kalt an, was genau das Richtige für sie war.

Griffins Worte hallten in ihrem Kopf wider, über seine  Bereitschaft, sie zu lehren, ihr Herz zu riskieren. Das war das Letzte, was sie wollte oder brauchte.

Aber Herrgott, war sie einsam.

Es war lange her, dass sie sich so gefühlt hatte, vielleicht nicht mehr seit ihrer Schulzeit, einer Zeit, in der ihr Großvater gewöhnlich bis spät in der Nacht gearbeitet und sie leider sehr häufig allein gelassen hatte. Damals hatte sie niemanden zur Gesellschaft, nicht einmal ein Haustier. Haustiere brauchten ein stabiles Zuhause, etwas, was sie nicht gehabt hatten.

Sie hatte sich daran gewöhnt, nur sich selbst zu haben, und hatte immer seltener einen Gedanken darüber verschwendet.

Aber jetzt dachte sie darüber nach. Sie planschte im Wasser und dachte an Griffin. Er hatte selbst zugegeben, dass er verkorkst war. Sie kannte seine Vergangenheit nicht, nur dass er offenbar etwas Schreckliches, Tragisches erlebt haben musste. Einen Verlust.

Und dennoch war er bereit gewesen, alles erneut zu riskieren und mit ihr in dieser Nacht zusammen zu sein.

Sie hatte auch Verluste erlitten in ihrem Leben. Und sie war nicht bereit, ihr Herz ein weiteres Mal zu riskieren, egal, über welche Qualitäten als Lehrer er verfügte.

Es gefiel ihr nicht, was er über sie gesagt hatte, aber es gab keinen Zweifel. Griffin jagte ihr Angst ein. Er war anders, und so anziehend es einerseits war, so sehr verlangte es andererseits nach Distanz. Natürlich ging es dabei um mentale Distanz, aber darin war sie gut, wirklich gut.
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Nina Farrell saß am Bachufer und wartete darauf, dass Lyndie ihr nächtliches Bad beendete. Sie fand es nicht sonderbar, dass ihre Freundin im Bach badete, das hatte sie selbst auch schon einige Male getan. Nein, merkwürdig war, dass Lyndie jetzt – sie überprüfte ihre schicke Armbanduhr, die so elegant und amerikanisch aussah an ihrem Handgelenk und die sie sich so lange gewünscht hatte, bis Lyndie sie ihr vergangene Weihnachten geschenkt hatte – um Mitternacht immer noch auf war.

Interessant.

Jeder wusste, dass Lyndie nie spät ins Bett ging, sondern lieber mit der ersten Morgenröte aus dem Bett hüpfte und sich natürlich gleich in die Arbeit stürzte.

Bei Lyndie ging es immer nur um Arbeit, aber trotz ihrer strengen persönlichen Grundsätze liebte Nina sie.

Obwohl Arbeit eher der Fluch von Ninas Existenz war.

Sicher, sie war die geliebte Tochter von Tom Farrell, eines Mannes, den jeder in der Stadt respektierte trotz seiner weißen Haut und der schrecklichen Ungeschicklichkeit beim Fliegenfischen. Und sicher, sie hatte einen relativ leichten Job im Vergleich zu vielen Frauen ihres Alters im ländlichen Mexiko. Sie führte eine Cantina, die ihre Großtante Lupe gegründet hatte. Die Arbeitszeiten kamen ihr entgegen, die Leute, mit denen sie zu tun hatte, gefielen ihr, und auch die Bezahlung war okay.

Sie hasste es nur, dreiundzwanzig zu sein und das Gefühl zu haben, dass ihr Leben bereits wie in Stein gemeißelt vor ihr lag. Sie lebte an einem von der übrigen Welt völlig isolierten Ort, was hieß, dass sie heiraten, zu viele Babys bekommen und wie ein Pferd schuften würde, bis sie alle Zähne verlöre und eine Last für all die Kinder wäre, die sie in die Welt setzen würde.

Nein, danke. Auf ein solches Leben konnte sie verzichten, sie wollte ein eigenes. Es war ja nicht so, dass sie Kinder nicht mochte. Das tat sie durchaus. Sie wollte sie nur unterrichten, nicht unbedingt selber bekommen. Und zwar in den Staaten, in dem Land, in dem man tun und lassen konnte, was man wollte. Sie wollte alles, was mit ihrer halb amerikanischen Herkunft verbunden war: die Sprache, die Musik, die Filme, eben alles. Sie liebte es so sehr, dass sie ihren Vater schon vor Jahren gebeten hatte, ihr Englisch beizubringen, und sie war stolz darauf, es fließend zu sprechen.

Wenn sie doch nur so gut lesen wie sprechen könnte, dann wäre sie endlich frei.

Nichts wünschte sie sich mehr, als in den Staaten ein College zu besuchen, aber als sie vor fünf Jahren die Highschool verlassen hatte, hatte ein Blick in die hoffnungsvollen, erwartungsvollen Augen ihres Vaters genügt, um die Wahrheit zu erkennen. Er würde sie nicht gehen lassen.

Normalerweise hätte sie das nicht aufgehalten, aber sie verfügte außer hier in San Puebla über keine anderweitigen Bindungen, und damals hatte ihr junges, naives, achtzehnjähriges Herz sich entschieden.

Für das Falsche.

Seitdem bedauerte sie es, und Nina bedauerte ungern etwas. Sie wollte in die Staaten und dort leben, und das würde sie auch tun. Irgendwie.

Ihre dunklen Arme glänzten im Mondlicht und verhöhnten sie. Sie war nur halb Amerikanerin und sah nicht einmal so aus, aber das war ihr egal. Herrgott, sie wollte in einer Stadt leben mit mehr als nur einer Hand voll Menschen, die  sie schon ewig kannte, mit der Möglichkeit, etwas anderes zu machen als nur die Tochter von jemandem zu sein oder soundsoviele Drinks pro Nacht mixen zu können.

Es war nicht so, dass sie das Erbe ihrer Mutter verleugnen wollte, ganz gewiss nicht. Schließlich hatte sie vor, Spanisch zu unterrichten. Es gab Kinder, denen sie helfen konnte, sie wusste es einfach.

»Lyndie«, sagte sie leise, als ihre Freundin aus dem Wasser kam.

Selbstverständlich erschrak Lyndie nicht, dafür war die Frau viel zu taff. Sie griff nur nach dem Handtuch, das über einem Ast hing, und wickelte es sich um den geschmeidigen Körper. Sie warf das kurze Haar in den Nacken, das im schwachen Mondlicht wie Feuer glänzte, und seufzte, als sie Nina sah. »Wieso bin ich nicht überrascht, dich noch so spät auf zu sehen? Mit wem bist du heute Abend ausgegangen?«

»He, ich gehe nicht ständig aus. Ich bin schon lange mit allen Kerlen aus dieser Gegend fertig.« Nina seufzte dramatisch. »Ich bin bereit für neue Abenteuer, Lyndie. Außerordentlich bereit.«

»Das warst du schon immer.« Lyndie trocknete sich ab und setzte sich neben Nina ans Bachufer.

Um sie herum war alles größtenteils vom Rauch verhüllt. Die Insekten summten. Das Wasser eilte über die Steine hinweg, das einzige andere Geräusch. Nina wollte Autos hören, Laster, Flugzeuge. Hupen, Gebrüll... Sie wollte die Geräusche der Großstadt als Schlaflied.

»Also, was ist los?« Lyndie kämmte sich die Haare mit den Fingern. »Wenn du mitten in der Nacht auf mich wartest, heckst du doch etwas aus.«

»Es ist erst Mitternacht.«

»Was so viel wie mitten in der Nacht ist«, wiederholte Lyndie sachlich ihre Bemerkung, und Nina musste lachen.

»Okay, ja, ich hecke etwas aus«, gab sie zu. Sie holte tief Luft und sah ihre Freundin an – ihre Fluchtroute. »Ich möchte mit dir zurück in die Staaten fliegen. Ich möchte dorthin ziehen und...«

»Was? Warum?«

»Um aufs College zu gehen.«

»Das ist hier billiger.«

»Ich will nicht, dass es billiger ist. Ich will, dass es amerikanisch ist.«

Lyndie starrte sie an. »Du kannst Mexiko nicht einfach so verlassen.«

»Warum nicht?« Nina sprang auf, um etwas Dampf abzulassen. Herrgott, wollte es denn keiner verstehen? »Weil ich eine Cantina führen muss? Weil ich eine Zukunft vor mir habe, die total verplant ist und bereits vergammelt? Weil ich nicht wie du Hoffnungen und Träume haben darf und sie auch verwirkliche? Ich spreche die Sprache genauso gut wie jeder andere dort. Ich bin halb Amerikanerin,  mehr als halb amerikanisch sogar, wenn du noch die Cousine meiner Großtante mütterlicherseits mitzählst, die einen Typen in Bakersfield geheiratet hat und...«

»Nina.« Lyndie schüttelte den Kopf. »Du bist jung, und manchmal …«

»Komm mir bloß nicht mit diesem Mist, dass ich zu jung bin. So viel älter bist du auch nicht. Du fühlst dich nur älter, weil du ein eigenes Leben führst und so lebst, wie du willst.« Sie harkte sich mit den Fingern durch das lange Haar und drehte sich langsam und frustriert um sich selbst. »Oh Lyndie, siehst du es denn nicht? Du hast getan, was du wolltest, wann du es wolltest. Du hast die Welt gesehen,  und du hast dich von niemandem oder von irgendetwas jemals davon abhalten lassen.«

Lyndie starrte sie lange an. »Ja, aber wir haben sehr unterschiedliche Erfahrungen.«

»Vielleicht möchte ich ja Erfahrungen sammeln.«

»Nina...« Sie hob die Hände. »Dein ganzes Leben ist hier.«

»Aber nicht mein Herz.« Sie kniete sich neben Lyndie, nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie an ihr Herz. »Ich möchte es so gern«, flüsterte sie. »Ich möchte es wirklich unbeschreiblich gern. Nimm mich mit. Bitte. Ich besorge mir einen Job, ich werde für mich selbst sorgen, ich werde …«

»Und was ist mit Tom?«

»Er wird sich an den Gedanken gewöhnen.«

»Du hast es ihm nicht erzählt.«

»Nein.«

»Nina, du musst es ihm erzählen.«

»Noch nicht. Dann versucht er nur, mich daran zu hindern.«

»Nina.« Sie presste die Finger auf die Augen. »Ich kann nicht. Ich kann ihm das nicht antun, ich kann dir nicht helfen, ohne ein Wort wegzulaufen, ohne...«

»Na, fein.« Nina stand wieder auf und spürte, wie der Druck auf ihrer Brust zunahm, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, was sie absolut nicht wollte. »Ich werde einen anderen Weg finden. Allein.«

»Nina …«

Aber Nina war nicht in der Stimmung, sich hohle Phrasen anzuhören, sie war in der Stimmung, ordentlich Rabatz zu machen, und glücklicherweise hatte die Nacht gerade erst begonnen.

Lyndie wachte zu dem Duft frischer Tortillas und dem Klirren von Tallulahs Halsband auf und fuhr hoch im Bett.

Es war immer noch dunkel. Auf ihrer Uhr war es fünf. Rosas Hund hatte die Tür aufgestoßen, die nie abgeschlossen wurde, saß jetzt auf dem Fußboden vor ihrem Bett und erwartete selbstverständlich, belohnt zu werden für dieses bezaubernde Verhalten.

»Hau ab.« Lyndie reckte sich und stöhnte. Jeder Muskel tat ihr weh, und noch einiges mehr. Die lange Nacht hatte nicht geholfen. Sie hatte mitbekommen, wie Griffin alle paar Stunden aufgestanden war. Das letzte Mal gegen vier Uhr war auch sie aufgestanden und hatte gehört, wie er mit Tom vor der Haustür flüsterte.

Tom hatte das Funkgerät dabei gehabt, bei den Männern den Zustand des Feuers überprüft und die Informationen an ihren Firefighter weitergegeben.

Griffins Engagement und Anteilnahme hatte sie gerührt, sie wusste nicht, warum. Wollte es auch gar nicht wissen.

Immer noch vor ihrem Bett, wedelte Tallulah eifrig mit dem Schwanz und jaulte ein wenig, um endlich Aufmerksamkeit zu erregen.

»Oh, schon gut.« Sie streckte den Arm aus und streichelte sie. Zufrieden knurrend wälzte Tallulah sich auf dem Rücken und exponierte ihren jämmerlich haarlosen rosa Bauch, an den Lyndie aber nicht herankam. Und sie dachte nicht daran, aufzustehen, um einen Hund zu streicheln.

Sie wollte sich wieder hinlegen und die Bettdecke über die Augen ziehen. Normalerweise sprang sie morgens gleich aus den Federn, aber die letzte Nacht war lang gewesen, und sie funkelte die papierdünnen Wände an, durch die hindurch sie dem verliebten Paar stundenlang hatte zuhören dürfen – es war wirklich schwer verliebt und ausdauernd gewesen.

So hatte sie ihre innere Spannung nicht gerade abbauen können, das war sicher. »Verdammt und zugenäht.« Sie setzte sich auf. Auf dem Nachttisch lag ein Zettel von Rosa: FRÜHSTÜCK.

Da es auf Englisch geschrieben war, wusste Lyndie, dass Rosa absolut sicher verstanden werden wollte.

Aber erstmals hatte sie nicht Essen im Sinn, sondern das Feuer und den langen Tag, der vor ihr lag.

Sie stand auf und stolperte über Tallulah, was damit endete, dass sie sich bückte und den Hund einen Augenblick lang streichelte. Dann schnappte sie sich ein Handtuch und ging über den Flur zum Gemeinschaftsbad.

Im Rio Vista Inn machte es keinen Sinn, das Bad abzuschließen. Es gab zwei Toilettenkabinen und zwei Duschen – so etwas wie Intimsphäre konnte man vergessen.

Sie zog das große T-Shirt aus, das sie als Nachthemd getragen hatte, und hängte ihr Handtuch gleich neben eine der beiden Duschen, die aus einer langen Fliesenwand und zwei kürzeren Fliesenwänden bestanden, die die beiden Duschkabinen voneinander trennten und nicht höher als ihr Schlüsselbein waren. Man konnte einen Plastikvorhang vorziehen, was die vierte Wand ergab. Sie hüpfte unter die Dusche, zog den Vorhang vor, steckte den Kopf unter den heißen Wasserstrahl und fragte sich, was Rosa ihr zum Essen übrig gelassen hatte.

Etwas Gutes, dessen war sie sich sicher. Etwas mit Eiern und Paprika und Bohnen und viel, viel Fett.

Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

Rosa verwöhnte sie jedes Mal, wenn sie kam, nach Strich und Faden; alle taten es. Sie hielt die Augen geschlossen, als  sie sich die Haare wusch. Was war es nur, was sie an diesem Ort, an diesen Leuten so einnahm? Warum bedeuteten sie ihr so viel, wenn es ihr doch ihr Leben lang darum gegangen war, alles und jedes kennen zu lernen und nie länger an einem Ort zu bleiben? »Und warum hier«, murmelte sie, als sie sich das Shampoo aus dem Haar spülte. »Warum schlage ich ausgerechnet hier Wurzeln?«

»Wurzeln... wo sind sie, wachsen sie dir aus den Füßen?«

Sie riss die Augen auf bei dieser tiefen, schon überaus vertrauten Stimme. Na klar, inmitten des zunehmendem Dampfes ihrer Dusche stand dort ein ziemlich selbstzufrieden aussehender freiwilliger Firefighter namens Griffin Moore.

Viel zu lässig lehnte er an der Tür und lächelte breit. »Vielleicht sollte ich etwas näher kommen und mir diese Wurzeln mal genauer betrachten.«

Ihr Herz hüpfte allein schon beim Klang seiner Stimme, aber sie schaffte es, einfach nur gelangweilt zu klingen. »Sicher. Komm nur und sieh sie dir näher an. Sieh dir nur alles ganz genau an, Mr. Große-Töne-und-nichts-Dahinter.«

Er hob eine Augenbraue und musterte sie. Er trug eine saubere Firefighter-Hose und ein schlichtes, weißes T-Shirt mit dem Firefighter-Logo über dem linken Bizeps. Einem ziemlich hübschen Bizeps. Entweder hatte er trotz seiner frühen Unterhaltung mit Tom mehr Schlaf bekommen als sie, oder er konnte es sehr gut verstecken.

Sie sah ihn genauso fragend an, dann verschluckte sie fast ihre Zunge, als er sich von der Tür abstieß und tatsächlich auf sie zukam.

»He!« Sie hob ihren eingeseiften Arm und zeigte auf ihn. »Trau dich ja nicht.«

»Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, dass ich mich immer traue.«

»Toller Zeitpunkt, mir das zu sagen.« Er ging immer noch auf sie zu mit den langen Beinen und dem kräftigen, hoch aufgeschossenen Körper – und mit dem Ausdruck äußerster Entschlossenheit. Seine Augen glitzerten, und plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Was genau hatte er vor, und warum, warum begann ihr ganzer Körper zu summen? »Okay, das reicht!« Sie zuckte zusammen, so zittrig hörte sie sich an, so atemlos. »Bleib, wo du bist, Supermann.«

Auf halbem Weg zwischen der Tür und der Dusche, und nur einen halben Meter von ihr entfernt, tat er es.

Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern, wie sie es schon bei mehreren Gelegenheiten getan hatte. Griffin lächelte, nur ein ganz klein wenig, aber doch ziemlich hintergründig, als der Dampf ihm um den Kopf wirbelte. »Was ist los?«, fragte er sanft.

»Ich habe nicht erwartet, dass du tatsächlich die cojones  hast, näher zu kommen und einen Blick zu riskieren«, musste sie zugeben. »Nicht nach gestern Abend am Bach.«

»Überraschung.«

»Ich hasse Überraschungen.« Sie wusste, dass er nichts sehen konnte, jedenfalls noch nicht, aber ihr ganzer Körper stellte die merkwürdigsten Dinge an als Reaktion auf seine Invasion.

Er schmolz dahin. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, ihre Schenkel bebten, ihr Magen überschlug sich, das ganze Programm. Offenbar war es zu lange her. »Okay, die Show ist vorbei. Du kannst jetzt gehen.«

»Schon komisch, wie das hier mit dem Baden läuft. Es gibt keine Privatsphäre. Nimm zum Beispiel mein Bad gestern Abend.« Er sagte das in so sachlichem Ton, als würden sie statt über ihren außerordentlich nackten Körper darüber diskutieren, was sie zum Frühstück essen wollten. »Genau genommen hast du mich angestachelt, in den Bach zu springen, und dann hast du mich keine Sekunde aus den Augen gelassen.«

Ja, aber er war auch eine echte Augenweide gewesen. Genau das hatte sie etwas später ebenfalls zu dem kalten Bach geführt, weil sie die kühle Luft und das eisige Wasser brauchte, um ihre unwillkommene Sehnsucht zu mildern. »Falls du den Unterschied zwischen gestern Abend und heute nicht bemerkt haben solltest«, sagte sie, »ich bin von Kopf bis Fuß nackt hier.«

»Wenn du erwartest, dass ich das als Abschreckung betrachte...« Er lachte wieder leicht, was sie unglaublich erotisch fand. »Dann hast du dich getäuscht.«

Das Wasser begann sich abzukühlen, eine Warnung, die sie nur zu gut kannte. Sie hatte weniger als eine Minute, um sich abzuspülen, bevor es ganz kalt war. »Warum bist du hier?«, fragte sie verzweifelt.

»Um mir die Zähne zu putzen.« Er zog eine Zahnbürste hervor und eine Tube Zahnpasta. Mit diesem hintergründigen Grinsen auf dem Gesicht schlenderte er hinüber zum Waschbecken, so dass er nur noch dreißig Zentimeter entfernt von ihr war.

Sie presste sich an die Fliesenwand der Dusche und funkelte ihn an.

»Oh, keine Sorge. Ich kann nichts sehen, nur das, was ich sehen soll«, sagte er wie ein guter Kumpel, wendete sich ab und drehte den Wasserhahn auf.

Ihr Wasser wurde ein wenig wärmer, nur ein wenig, was bedeutete, dass sie nur noch ganz wenig Zeit hatte. »Ich  würde das nicht schlucken«, warnte sie ihn, als er sich über das Waschbecken beugte.

»Keine Sorge.« Er sprach ein wenig undeutlich mit der Zahnbürste im Mund. »Ich habe einen widerstandsfähigen Magen.« Er spülte nach, hob den Kopf und begegnete ihrem Blick im beschlagenen Spiegel vor sich.

Das Wasser wurde immer kälter.

Lyndie stand immer noch an die Fliesen gepresst und beobachtete ihn. Sie hatte keine Ahnung, was so sexy daran war, wie er sich die Zähne putzte. Sie hielt sich für eine gute Menschenkennerin. Das hatte sie von ihrem Großvater geerbt, der stets behauptet hatte, die seelische Stärke eines Menschen allein durch einen Blick in dessen Augen abschätzen zu können.

Lyndie hatte keinen Zweifel an Griffins seelischer Stärke. Er war hier. Egal aus welchem Grund, er war freiwillig hier, setzte sein Leben aufs Spiel, weit weg von zu Hause. Sie hatte gestern viel über seinen Charakter gelernt, als er wie selbstverständlich und ganz instinktiv über ihre Sicherheit gewacht hatte und auch über die jedes anderen.

Und dann war da noch der gestrige Abend. Er hätte es einfach tun können, sich einfach fallen lassen können in das, was sie ihm nur zu gern gegeben hätte, aber er hatte es nicht getan. Und das faszinierte sie. Gleichfalls ängstigte es sie auf eine Weise, die sie nicht recht verstand.

Er war fertig mit dem Mundausspülen und begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Was geht jetzt wohl gerade in deinem Kopf vor?«, fragte er.

»Ich frage mich immer noch, wieso ich dieses Wochenende überhaupt hier bin.«

Er drehte den Wasserhahn ab. »Hmmm.«

»Ich hatte frei, musst du wissen. Ich musste dich einfach  nur hier absetzen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dich absetzen und abhauen. Das waren meine Instruktionen. Dann hätte ich zurückfliegen können nach San Diego.«

»Und dennoch bist du geblieben.«

»Und dennoch bin ich geblieben«, pflichtete sie ihm bei und verschränkte die Arme über Eck gegen die Fliesenwand, so dass sie ihr Kinn auf die Hände stützen konnte, während das Wasser auf sie strömte.

Kaltes Wasser. Und es machte ihr nichts aus. »Ich blieb, obgleich es mir gegen den Strich ging.«

»Wieso widerstrebt es dir, einer Stadt zu helfen, die du liebst?«

Sie wusste es nicht. Sie wollte alles entweder schwarz oder weiß haben, und sie tat ihr Bestes, dass es in ihrem Leben so war. Griffin, wie auch San Puebla, waren nicht schwarz oder weiß, sondern eine unbeschreibliche Mischung, die sie nicht recht einschätzen konnte. »Helfen geht mir nicht gegen den Strich«, sagte sie. »Bleiben schon.«

Er legte seine Zahnbürste ab und drehte sich zu ihr um, und obgleich er mühelos einen Blick auf sie hätte erhaschen können, blieben seine babyblauen Augen nur an ihrem Gesicht haften. »Warum?«

»Ich bin ein typisches Militärkind. Wir sind nie lange genug irgendwo geblieben, um uns richtig niederzulassen, erst recht nicht lange genug, um einen Ort richtig lieb zu gewinnen. Aber hier...« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich hier ein wenig niedergelassen, und das ist mir unheimlich.«

»Warum?«

»Weil du, sobald du etwas lieb gewonnen hast, verletzt werden kannst.«

Seine Stimme war plötzlich geradezu erschreckend sanft. »Hat jemand dich verletzt, Lyndie?«

»Nicht absichtlich, nein. Aber… Menschen verlassen einen irgendwann.« Weil dies ein schockierendes Eingeständnis war, wandte sie ihr Gesicht ab und hielt es unters Wasser. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich dir das gerade erzählt habe.«

»Weil das Wasser kalt geworden ist und dir das Gehirn wegfriert, aber du bist viel zu dickköpfig, dies zuzugeben.« Er griff in die Dusche, sein Arm streifte ihre Schulter und den Rücken, als er die Dusche abstellte.

Junge, Junge. Sie griff nach ihrem Handtuch und wickelte es um sich, darauf achtend, dass ihr gesamter Körper, der erstaunlicherweise hellwach und absolut bereit war, bedeckt war.

Erst dann zog sie den Vorhang zurück, trat aus der Dusche und stand vor ihm, während ihr das Wasser aus den Haaren über die Glieder rann.

Sein großspuriges, provozierendes Lächeln war lange verschwunden.

Sie war ziemlich sicher, dass sie selbst nicht einmal dann hätte lächeln können, wenn es um ihr Leben gegangen wäre.

Seine Stimme war heiser. »Lyndie...«

»Ich muss es einfach fragen«, flüsterte sie in dem dampfenden Raum. »Welche Dämonen haben dich gestern verfolgt und werden dich auch heute wieder verfolgen, als du dich dem Feuer nicht stellen wolltest, es aber trotzdem getan hast?«

Lange Zeit schwieg er, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das ist kompliziert.« Er streckte den Arm aus und fuhr ihr mit einem Finger über das feuchte Kinn. Und sein neuerliches Lächeln war ein herzzerreißend trauriges Lächeln. »Sehr kompliziert.«
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Als die Morgenröte den Himmel, die Wälder, die Bergspitzen und den über allem liegenden Rauch rot und orange färbte, betrat Nina das kleine, aber sehr gepflegte Haus, das sie mit ihrem Vater teilte, als dieser gerade gehen wollte.

Tom kratzte sich den Kopf und musterte seine heiß geliebte einzige Tochter. »Ich habe deinen Zettel gefunden. Was heißt das, dass du mit Lyndie nach Hause fahren möchtest? Lyndie ist zu Hause.«

»Nein, das ist nur ein vorübergehender Aufenthalt für sie.« Sie standen in dem gefliesten Flur, den ihr Großgroßonkel verlegt hatte. Die Stukkatur an den Wänden hatte bereits zwei Jahrhunderte überdauert, und die aufgereihten Buchregale waren ziemlich verstaubt. Sie blickte sich um und schnaubte angewidert. »In diesen verdammten Bergen gibt es so viel Staub, dass er sich für immer in meinen Poren festgesetzt hat.«

»In anderen Städten gibt es auch Staub, Nina. Und sogar in den Staaten.«

»Ja, nun ja, vermutlich ist es saubererer Staub. Und dies ist nicht Lyndies Zuhause. Sie liebt uns, sehr sogar, aber San Puebla ist nicht ihr Zuhause.«

»Sie ist hier zu Hause«, bestand Tom auf seiner Meinung, weil er wollte, dass es so war. Er wollte, dass jeder hier so glücklich war wie er selbst. »Ihr gehört jetzt das Haus nebenan, ist es nicht so?«

»Ja, weil Rosa sonst pleitegegangen wäre. Aber du und ich wissen beide, dass Lyndies wirkliches Zuhause die Luft ist. Sie ist überall dort zu Hause, wo es sie gerade hintreibt.« Sie seufzte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie faszinierend ich diese Art von Freiheit finde?«

Tom spürte, wie ihm das Herz sank. »Du möchtest bestimmt nicht so leben.« Bitte, lieber Gott, lass sie nicht so leben wollen.

»Papa, ich habe es dir schon früher gesagt, ich möchte nicht hier leben. Du hörst mir nicht zu.«

Gott möge ihm helfen, er hatte es ignoriert, hatte geglaubt, dass sie nach und nach das Bedürfnis danach verlieren würde. Aber sie hatte noch nie so entschlossen geklungen wie jetzt, noch nie.

Sie ähnelte ihrer Mutter so sehr, hatte einen so unglaublich starken Willen in ihren stolzen Adern. Maria war von dem Moment an sein ganzes Herz, seine Seele gewesen, wo er den Fuß in diese entlegenen, zerklüfteten Hügel gesetzt hatte. Genau genommen hatte er sich zuerst im Delirium befunden, als er bei einem Angeltrip hier durchgekommen und wegen einer schrecklichen Grippe zusammengebrochen war.

Maria hatte sich um ihn gekümmert, hatte ihn tagelang gepflegt und verwöhnt, und als er wieder gesund war, war er schwer in sie verliebt. Gott sei Dank hatte es auf Gegenseitigkeit beruht. Er war gern geblieben, liebte das weite, offene Land, das geruhsame Leben, das Gefühl stillstehender Zeit. Sie hatten geheiratet, einige wunderbare gemeinsame Jahre verbracht und sich geradezu schmerzlich geliebt. Und dann hatte sie ihm tragischerweise seine heiß geliebte Tochter geschenkt und dabei ihr eigenes Leben gelassen.

Sogar jetzt noch drohte ihn die Erinnerung daran beinahe zu ersticken. Er hatte im Krankenhaus dagestanden, seine neugeborene Nina im Arm gehalten und einfach nicht  begreifen können, was der Arzt ihm erzählte. Er hatte ein Baby bekommen und seine Ehefrau verloren.

Über die Jahre hatte er sich mit dem Verlust arrangiert, und obgleich er Maria immer noch schrecklich vermisste, hatte er Nina.

Und jetzt wollte sie ihn ebenfalls verlassen.

»Sieh mich nicht so an«, flüsterte sie. »Du brichst mir das Herz, Papa, du bist meine Familie, du bist alles für mich, aber ich... ich brauche mehr.«

»Was? Was ist es, was du brauchst? Sag es mir.«

»Das ist es ja gerade! Ich weiß es nicht, nicht bevor ich hier herauskomme und mein eigenes Leben beginnt.« Sie umfasste sein Gesicht, küsste ihn auf beide Wangen. »Du bist aus eigenem Antrieb hierher gekommen, da warst du noch jünger als ich jetzt. Deine Eltern haben dich nicht aufgehalten. Deine Freunde haben dich nicht aufgehalten. Jetzt lass mich dasselbe tun.«

»Meine Eltern, alle meine Verwandten sind inzwischen nicht mehr am Leben. Da drüben gibt es keinen Menschen für dich.«

»Das ist mir egal. Hier war auch niemand für dich.«

»Deine Mutter.«

»Aber das wusstest du nicht, als du zum ersten Mal hierhergekommen bist.«

Er starrte sie lange an, fragte sich, wie er sie erreichen konnte, wie er sie glücklich machen konnte. »Du weißt einfach nicht, wie es in den Staaten ist, querida«, sagte er verzweifelt. »Es ist zu gefährlich für eine schöne junge Frau allein da draußen...«

»Ich will schließlich nicht in das berüchtigte Los Angeles oder New York. Ich will in die sonnige Strandstadt San Diego, wenigstens zunächst.«

»Nina.« Herrgott, wie sollte er es ihr begreiflich machen? »Es tut mir Leid, dass du unglücklich bist. Ich hasse es, wirklich, aber das wird sich geben. Dein Zuhause ist hier, dein Job ist hier, und du musst übersetzen.«

»Nein, Papa, bitte, hör mir zu. Ich will mich ja gar nicht von dir trennen oder meine Herkunft verleugnen. Ich werde dich immer lieben. Dies ist nur etwas, was ich tun muss. Lyndie fliegt entweder heute Abend oder morgen zurück nach San Diego, du weißt das. Ich möchte mitfliegen. Ich möchte mehr Amerikanerin sein als nur auf dem Papier. Ich möchte als Amerikanerin leben. Wie du es getan hast.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bin jetzt Mexikaner.«

Sie betrachtete seine weiße Haut, sein blondes, sehr blondes Haar, seine Sommersprossen und lachte.

»Im Geiste«, sagte er. »Ich bin Mexikaner im Geiste, und allein darauf kommt es an. Deine Mutter war Mexikanerin. Das macht aus dir eine reinblütige Mexikanerin.«

»Nein. Ich bin halb Amerikanerin. Ich spreche fließend Englisch, wofür du selbst gesorgt hast. Ich möchte dort aufs College gehen.«

»Du wolltest nicht aufs College gehen. Ich wollte dich auf eines...«

»Mexiko City interessiert mich nicht. Das habe ich dir auch gesagt, aber du hörst mir ja nicht zu.«

»Weil ich es hier liebe, mich hier deiner Mutter nahe fühle. Ich kann hier genauso wenig weggehen, wie ich sie vergessen kann, und es erschreckt mich, dass du es kannst.«

»Ich möchte einfach den Rest der Welt sehen.«

Bedrückt starrte Tom die große, schöne, eigensinnige Tochter an, die er von ganzem Herzen liebte. »Du siehst ihr so ähnlich. Ich möchte, dass du so glücklich wirst, wie sie es war.«

»Du möchtest, dass ich hier glücklich bin. Aber das geht nicht.« Sie nahm seine Hände, küsste sie. »Ich bin froh, dass ich wie sie aussehe, Papa. Sie war schön.« Sie rieb ihre Wange an seinen Knöcheln. »Aber ich kann hier nicht glücklich sein, nicht so, wie sie es war. Verstehe es doch bitte.«

»Nein.«

Sie sah ihm in die Augen. »Dann tut es mir Leid für dich.«

»Du gehst nicht.«

»Ich liebe dich, Papa.«

Tom sah ihr hinterher, als sie wegging, und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bevor er sie gehen lassen musste. Sein einziges Kind gehen lassen musste.

 

Griffin saß draußen unter einem immer noch dunklen, vom Feuer gezeichneten Himmel, nachdem Lyndie geduscht hatte, und konzentrierte sich darauf, ganz ruhig zu atmen, nichts weiter zu tun als zu atmen. Wenn er das nicht täte, würde er sich vielleicht fragen, wieso er nach all dieser Zeit so auf eine Frau reagierte, eine Frau, die so völlig anders war als alle, denen er bisher begegnet war. Was hatte sie nur an sich, dass er sich wünschte, wieder etwas fühlen zu können? Vielleicht hatte er es satt, sich so wund und verletzlich zu fühlen. Vielleicht wollte er im tiefsten Inneren mehr und war bereit, dafür zu kämpfen.

Weil dies ein problematischer Gedanke war, dachte er lieber an den Tag, der ihm bevorstand, an da draußen, wo er das Feuer bekämpfen musste.

Sein Magen meldete sich. Seine Ausrüstung lag zu seinen Füßen, er war bereit zu gehen. So bereit jedenfalls, wie er nur sein konnte. Er nahm an, dass Lyndie nicht der Typ  war, der sich lange mit der Frisur oder dem Make-up oder anderen rätselhaften Dingen aufhielt, mit denen Frauen sich jeden Morgen beschäftigten. Sie würde es eilig haben, zurück in die Berge zu fahren und zu sehen, was dort los wäre.

Er sollte es auch eilig haben, aber er konnte nicht leugnen, dass er lieber in San Diego am Strand säße und dass seine größte Sorge die steigende Flut wäre.

Die Veranda des Gasthauses war groß und kühl, er lehnte sich an einen Pfosten. Früher einmal hatte er diese frühen Morgenstunden geliebt.

Jetzt verschlief er sie in der Regel.

Tallulah kam langsam aus dem Wald auf ihn zu, ihre dünnen Beinchen trugen sie nur mühsam. Sie winselte, und als sie schließlich nahe genug gekommen war, konnte er sehen, warum. Sie hatte eine fünf Zentimeter lange Schnittwunde neben der Nase, direkt unter ihrem linken Auge.

»Wo hast du denn deine Nase reingesteckt, Hund?«

Ein Bild des Jammers setzte sie sich ihm zu Füßen und winselte wieder.

Seufzend holte er den Erste-Hilfe-Kasten aus seinem Rucksack. »Na, komm schon.«

Vertrauensvoll kam sie näher, und ein Blutstropfen fiel vor seine Füße. »Arme Kleine«, sagte er und hob sie auf den Schoß, um ihre Wunde zu säubern, was sie unter gelegentlichem Winseln auch zuließ.

Er hatte sie gerade wieder abgesetzt, als sein offener Rucksack klingelte. Merkwürdig, da er gar kein Handy hatte. Er durchsuchte den roten Rucksack, von dem er hätte schwören können, ihn sorgfältig durchsucht zu haben, und zog ein Handy aus einer Innentasche.

Sein Bruder. Er zuckte die Achseln und sah Tallulah an, die genauso überrascht wirkte wie er, dann drückte er auf den Antwortknopf. »Hallo?«

»Geht’s dir gut?«, fragte Brody.

»Das ist sogar für dich ein neuer Tiefpunkt an Schäbigkeit, mir ein Handy unterzuschieben.«

Sein Bruder lachte leise. »Ich habe mich gefragt, ob du überhaupt noch weißt, wie ein Telefon klingelt, wo du ihm doch über ein Jahr aus dem Weg gegangen bist.«

»Hast du nicht etwas Wichtigeres zu tun? Sagen wir, ein Nickerchen zu machen? Oder vielleicht einen See zu finden, in den du eine Angelrute werfen kannst?«

»Nein. Ich habe für beides später noch reichlich Zeit. Also...« Brodys Stimme war jetzt tiefernst. »Wie läuft es? Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe, mich gefragt habe, ob ich dich vielleicht zu schnell zu sehr bedrängt habe.«

»Tja, hast du. Ich hoffe, dass dich das auch heute Nacht wach hält. Am besten jede Nacht.«

»Verdammt, Griffin, ist es so schlimm?«

»Was glaubst du denn?«

»Es tut mir Leid. Herrgott, es tut mir so Leid.«

»Ja, das hilft gewaltig.«

»Ich dachte nur, wenn ich dich ins kalte Wasser schmeiße, würdest du schwimmen, verstehst du? Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

Bedrückt über die aufrichtige Anteilnahme in der Stimme seines Bruders, kniff Griffin die Augen zu und rieb sich den Nasenrücken. »Hör zu, es ging mir prima, da am Strand zu sitzen …«

»Allein.«

»Ich brauchte das hier nicht.«

»Doch, du brauchtest es. Du brauchtest diesen Tritt in den Hintern.«

»Es fühlt sich an wie ein Tritt ins Herz.«

»Hör zu, das hatten wir alles schon. Versprich mir einfach, dass du das Handy benutzt, ja? Ruf Mom und Dad an …«

»Ich muss los.« Griffin drückte die Austaste und widerstand der Versuchung, das Ding ins Gebüsch zu werfen. Er versuchte bewusst, nicht weiter darüber nachzudenken, streichelte Tallulah, lauschte den Vögeln... und es klappte auch ganz gut, bis das hübsche Bild von Lyndie und wie sie in der Dusche ausgesehen hatte, ganz nass und glänzend und verlockend, ungebetenerweise vor ihm auftauchte.

Das funktionierte auch.

Schwer zu glauben, dass ihm die ganze Zeit keine Frau den Kopf verdreht hatte, nicht eine. Und dennoch verdrehte ihm Lyndie den Kopf gewaltig. Zum Teufel, sie hatte ihm den Kopf nach allen Regeln der Kunst verdreht. Was beinahe genauso beängstigend war wie das, was ihm heute bevorstand.

Das Feuer.

Er hatte geträumt gestern Nacht – lange, quälende, erschreckende Träume, in denen er alles wieder durchlebte, was ein Jahr zuvor passiert war, und er war keuchend aufgewacht, mit den Namen der Gefallenen auf den Lippen und Tränen auf den Wangen.

Und in diese Hölle musste er heute zurückkehren. Und jetzt hatte er auch noch Brodys Worte im Kopf.

Ruf Mom und Dad an...

Verdammt. Er hatte so lange nicht mit ihnen geredet … zu lange.

Er hatte den Weg zurück verloren.

Brody wollte ihm helfen. Die Verblüffung, dass sein ausgelassener, verantwortungsloser jüngerer Bruder sich um ihn sorgte, statt dass es sich eher umgekehrt verhielte, wäre noch viel stärker gewesen, wenn er nicht seinetwegen an diesem verlassenen Ort sitzen und seinen Albträumen gegenübertreten müsste.

Er hatte sich nicht zu Hause gemeldet, und er schämte sich deswegen sehr, aber er wusste, der Schmerz, die Stimme seiner Eltern zu hören, würde ihn zerbrechen. Sie würden über das reden wollen, was passiert war, und das konnte er einfach nicht, nicht einmal für sie. Konnte das Feuer, das so vielen den Tod gebracht hatte, nicht noch einmal durchleben – das Feuer, mit dem er es heute zu tun bekäme, war jenem übrigens nicht unähnlich.

Fußschritte ertönten hinter ihm. Die jeansbekleideten Beine, die in seinem Gesichtskreis auftauchten, waren fest und wohl geformt. »Nun sieh sich das einer an, hast du es so eilig, dass du schon hier draußen auf mich wartest?« Lyndie kam die Treppe herunter, so dass sie sich vor ihm aufbauen konnte. »Oder willst du es einfach nur hinter dich bringen?«

Ihr Haar war immer noch feucht, feurige, rotbraune Strähnen, die, stufig geschnitten, ihr kleines, herzförmiges Gesicht umgaben. Heute roch sie nach Erdbeere.

Er mochte Erdbeeren. »Such es dir aus.«

»Letzteres«, entschied sie. »Du siehst definitiv aus wie ein Mann, der dringend hier weg will.«

Die Vordertür öffnete sich erneut. Rosa kam heraus auf die Veranda. Sie trug einen hauchdünnen Rock und eine Bluse, die so grellbunt war wie die von gestern, und bei sich hatte sie außerdem einen mit Alufolie bedeckten Teller.  »Du«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf Griffin. »Du willst wohl Ärger mit mir bekommen.«

Er verdrehte den Hals und sah sich um, aber nein, sie musste wohl ihn meinen.

»Du hast nichts gegessen.« Sie hielt ihm den Teller entgegen, den er lieber entgegennahm, als ihn sich auf den Schoß stellen zu lassen. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und wartete.

Er warf Lyndie einen Blick zu, die nur die Schulter hob. »Sie ist der Boss«, sagte sie. »Ich würde tun, was sie sagt.«

»Tut mir Leid, aber ich bin nicht hungrig.«

»Tallulah!« Rosa hatte ihre Hündin erspäht, kniete sich neben sie auf die Erde und öffnete die Arme. »Mi querida, was ist denn mit dir passiert?« Sie berührte die weiße Bandage unter ihrem Auge.

»Ich glaube, sie hat ihre Nase in etwas reingesteckt, wo sie nicht hingehört«, sagte er. »Ich habe die Wunde gereinigt, so dass sie sich nicht entzündet.«

Rosa küsste Tallulah, dann sah sie Griffin an. »Bist du Arzt?«

»Bin nur als Sanitäter ausgebildet, das ist alles.«

»Und ein wirklicher Held.« Rosa umarmte ihn, und Tallulah – die sie immer noch auf dem Arm hielt – leckte ihm vom Kinn bis zur Stirn das Gesicht ab. »Heroe mio.  Du wirst auf gar keinen Fall heute den ganzen Tag arbeiten, ohne eine gute, solide Basis.« Rosa wies auf die Platte. »Das ist eine gute, solide Basis, die ich selbst gekocht habe.«

»Vielen Dank...«

»Also iss. Und du...« Rosa wies auf Lyndie, deren selbstzufriedene Erdbeermundmiene sich zu einer überraschten wandelte. »Auf dem Teller ist Essen für zwei Personen. Setz  dich mit deinem hübschen, kleinen Hintern neben ihn und greif zu.«

Lyndie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir ein paar Tortillas von der Arbeitsplatte geholt. Wir müssen los.«

»Es ist noch nicht mal sechs. Ihr seid noch früh genug da, die Sonne ist noch nicht mal richtig aufgegangen.«

Lyndie öffnete den Mund, vermutlich, um zu widersprechen, aber Rosa wies nur auf den Platz neben Griffin. Lyndie verdrehte die Augen, setzte sich aber gehorsam.

Er deckte den Teller auf. Eier, Bohnen, frische Tortillas... ein köstlicher Duft kitzelte ihn in der Nase, brachte seinen Magen dazu, hoffnungsvoll zu knurren. »Rosa, du bist erstaunlich.«

Lyndie schnaubte zwar, rückte aber mit ihrem »hübschen, kleinen Hintern« näher und schnappte sich eine Chorizo, eine scharfe mexikanische Wurst.

Wieder konnte man die Tür hören, und Tom kam heraus, der den Teller interessiert beäugte.

»Denk nicht einmal daran«, warnte Rosa und hielt ihn zurück. »Dich habe ich gerade erst gefüttert.«

Tom tätschelte seinen flachen Bauch. »Kann nie genug bekommen von deinem Essen, Rosa.«

Rosa tätschelte ebenfalls seinen flachen Bauch und lächelte liebevoll. »Ist das so?«

Tom lächelte sie lange an, dann wandte er sich an Lyndie. »Du bist heute vorsichtig da oben mit deinem Asthma, hörst du?«

»Ich bin immer vorsichtig.«

Tom ruckte mit seinem Kinn in Richtung Griffin. »Du passt auf sie auf, dass ihr nichts passiert.«

Griffin empfand jedes Wort über Verantwortung wie einen Bauchschuss. »Ja, geht klar.«

»Ich stehe nicht unter Griffins Verantwortung«, sagte Lyndie. »Er steht unter meiner.«

Griffin schnaubte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Aha.« Sie nahm sich noch ein Würstchen, das letzte, und er starrte den Teller bedauernd an, denn obgleich er geglaubt hatte, nicht hungrig zu sein, war er es doch.

Lyndie hielt seinen Blick fest und steckte ihm das Würstchen in den Mund, berührte dabei seine Lippen, und er musste feststellen, dass sich in seinem Körper alle möglichen interessanten Reaktionen abspielten.

Tom beobachtete dies und lachte leise. »Ihr könnt aufeinander aufpassen«, beschloss er und drehte sich zufrieden wieder zu Rosa um. »Also, machst du heute Morgen noch etwas von diesem magischen, die Seele erwärmenden Kaffee?«

Tallulah immer noch auf dem Arm, warf ihm Rosa einen Seitenblick zu. »Lässt du deinen Charme an mir aus, weil du zu faul bist, dir selbst Kaffee zu machen?«

»Wieso, funktioniert es denn?« Er streckte die Hand aus und streichelte den Hund, der heftig mit dem Schwanz wedelte.

»Nicht so richtig.«

»Nein? Auweia.«

Rosa lächelte ihn nachsichtig an. »Du dummer Mann.« Sie berührte sein Kinn. »Du weißt doch, dass ich immer Kaffee für dich habe.«

Tom erwiderte ihr Lächeln genauso liebevoll. Er wollte schon wieder ins Haus gehen, als er noch einmal stehen blieb und zu Griffin sagte: »Oh, und ich habe noch einen weiteren Traktor für dich aufgetrieben. Er wird im Laufe des Vormittags hochgebracht, nachdem ich meine Runden  gemacht habe. Und ich komme auch und helfe, wobei auch immer ich helfen kann.«

»Bring den neuesten Wetterbericht mit.«

»Mach ich.« Er drehte sich wieder zu Rosa um und lächelte sie an. »Pass auf dich auf.«

»Das tue ich immer.«

Und dann war er weg. Rosa ging auch ins Haus, so dass Griffin und Lyndie übrig blieben. Allein.

Kein Zustand, in dem er sich wohl fühlte. »Packen wir’s an«, sagte er und holte tief Luft, um sich zu wappnen.
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»Geht es dir gut?« Lyndie starrte auf Griffin hinunter.

Er blickte auf das Essen auf dem Teller, und sein Magen revoltierte. »Ja, ganz gut.« Er hatte das dringende und unerklärliche Bedürfnis, sie wieder neben sich zu ziehen, die Arme um sie zu legen und festzuhalten, während die Sonne weiter aufging. Er hatte schon immer die Berührung einer Frau geliebt.

Bis auf dieses letzte Jahr, wo er sich innerlich so tot gefühlt hatte.

Jetzt begann er langsam wieder zu leben, dank Brodys Intervention und ebenfalls dank der Reaktion seines Körpers auf diese Frau. Sie war heiß, sexy, smart, taff, unabhängig... das ganze Programm.

Die Wahrheit war, dass er sich langsam an den Gedanken gewöhnte, am Leben zu sein, obgleich seine Freunde es nicht mehr waren, und so schmerzhaft dies auch war, so ließ es sich doch nicht leugnen. Er blickte in Lyndies  Augen. Stark und selbstsicher und mutig wie keine andere: Sie war völlig anders als jede Frau, der er je begegnet und mit der er zusammen gewesen war.

Und gerade deshalb war es Lyndie, die er von ganzem Herzen wollte, in diesem Moment.

Ihr Arm und Oberschenkel streiften seine Seite. Ihr Haar war immer noch feucht, sein Schnitt, der sonst eher etwas Männliches hatte und ein wenig wie eine Igelfrisur aussah, wirkte nun so weich und weiblich, dass er am liebsten die Finger darin vergraben hätte.

Das Verlangen, sie zu berühren, sie zu küssen, von ihr berührt zu werden, geküsst zu werden... um alles, was ihn aufwühlte, auszulöschen, empfand er beinahe körperlich schmerzhaft.

Sie war ihm so nahe, dass er sich in ihren Augen spiegeln konnte. Er könnte sich vorbeugen, wenn er wollte, und sein Kinn an ihrem reiben. Er könnte seine Lippen auf diese Lippen legen und nach Herzenslust an ihrem Erdbeermund knabbern.

Fast ein wenig nervös, warf sie die Autoschlüssel immer wieder in die Luft und fing sie auf. »Bist du bereit, oder was?«

War er das?

Eine Fangfrage, wenn er je eine gehört hatte. War er bereit, um weit, ganz weit weg zu sein. O ja.

War er bereit, diesen verführerischen Lippenstift abzuknabbern? Ein eindeutiges Jawohl. Bereit, in diesen Jeep zu steigen und zum Feuer zu fahren? Verdammt, nein.

Aber genauso wenig war er bereit, das zuzugeben, also stellte er den Teller beiseite, erhob sich und fing die Schlüssel in der Luft auf.

»He!«

Lächelnd ging er zum Jeep, der Boden knirschte unter seinen Füßen, und er versuchte zu überspielen, dass sie sich wie Bleigewichte anfühlten. Schon jetzt war es warm, und bald würde es heiß sein, was auch nicht gerade motivierte. Er startete den Motor, ließ ihn aufheulen, bis Lyndie sich auf den Beifahrersitz geschwungen hatte. Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als er auch schon Gas gab.

Er war sich sicher, dass sie einen Kommentar abgegeben hatte, als sie in den Sitz gepresst wurde. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber die durchdrehenden Räder verhinderten, dass er auch nur ein Wort verstand.

Zweifellos war das auch besser so.

Sie wartete, bis sie aus der Auffahrt und auf der Straße waren. »Heute hast du es aber eilig. Interessant.«

»Eilig, es hinter mich zu bringen. Wenn du noch langsamer gewesen wärst, wäre ich ohne dich gefahren.«

Sie lachte laut, als sie ihren Sicherheitsgurt einklinkte. »Also, ich schätze, ich hätte das gleiche Bedürfnis. Bin mir aber nicht sicher, ob ich es zugegeben hätte.«

»Doch, das hättest du. Du bist die gnadenlos ehrlichste Frau, der ich je begegnet bin.«

»Ach was?« Sie lehnte sich zurück und machte es sich weitaus bequemer, als er es auf dem Beifahrersitz gekonnt hätte. »Ja, ich glaube, das bin ich. Ich hätte dir inzwischen bestimmt gesagt, was mich so hat ausflippen lassen.«

»Ich bin nicht ausgeflippt.«

»Aha.« Ganz entspannt streckte sie ihre Beine aus, das Haar flatterte im Wind. »Wenn du es sagst, Supermann.«

Er beschloss, dass er sie am liebsten mochte, wenn sie nichts sagte. Absolut nichts. »Ich bin nicht ausgeflippt«, wiederholte er.

»Sagtest du bereits.«

Sie fuhren schweigend durch die Stadt, kniffen die Augen zusammen wegen des Rauchs und der Asche, die auf die kopfsteingepflasterten Straßen und die jahrhundertealte Architektur schneite.

Griffin hatte akribisch den Wetterbericht verfolgt, bevor er das Haus verließ, hatte sich von Rosa die Radionachrichten übersetzen lassen. Das Hoch heute sollte zu Temperaturen über dreißig Grad führen mit vierzig Prozent Feuchtigkeit. Nicht gerade toll – Regen wäre das einzige Tolle in dieser Situation – aber es war auch nicht allzu schlecht. Körperlich war er so bereit, wie er nur sein konnte, was nicht viel bedeutete.

Mental... er hatte keine Ahnung. Und plötzlich musste er mit jemandem reden, jemandem anvertrauen, was ihn das vergangene Jahr umgetrieben hatte und noch immer umtrieb. Und nicht einfach irgendjemandem, sondern Lyndie. Er wollte, dass sie alles erfuhr. »Lyndie.«

Ihr rechter Arm ruhte auf der Tür, als sie hinter der Stadt in die Berge fuhren, ihre Finger schlugen einen Takt, den nur sie hörte. Ihr Haar flatterte ihr wild ums Gesicht. Sie betrachtete die Landschaft, und als er ihren Namen sagte, hörten ihre Finger auf, einen Takt zu klopfen.

»Was dieses Ausflippen betrifft...«

Sie drehte den Kopf zu ihm um.

Griffin schaltete in einen niedrigeren Gang wegen des Anstiegs und konzentrierte sich einen Moment lang auf die Straße mit der Felswand auf der einen Seite und dem steilen Abhang auf der anderen. »Das letzte Mal, als ich ein Feuer bekämpfte...« Er atmete tief durch und fuhr weiter. »Alles ging schief.«

Ihr Blick wurde ganz weich. »Wie schlimm?«

»Ziemlich schlimm. Menschen wurden verletzt. Menschen... starben...«

»Pass auf!«, schrie sie, als ihnen ein Coyote vors Auto sprang, gefolgt von einem weiteren. »Überfahr sie nicht!«

Er trat auf die Bremse und hoffte, dass die Coyoten rechtzeitig verschwanden, weil er nicht bereit war, für sie zu sterben.

Der Jeep drehte sich und kam ins Rutschen.

Mit zusammengebissenen Zähnen fasste Griffin die vorspringende Felswand links von ihnen und den steilen Abhang rechts ins Auge. Eine Spitzenwahl, aber er würde die Felswand einem Sturz über die Klippe jederzeit vorziehen.

Sie rutschten Richtung Klippe.

Lyndie umklammerte das Armaturenbrett so fest sie konnte und blieb mucksmäuschenstill, als die Coyoten auf die vorspringenden Felsen zusprangen und verschwanden.

Der Jeep rutschte immer noch weiter mit definitiv unerfreulichem Ausgang.

»Griffin …«

Ja, er wusste es, er sah es. Verzweifelt steuerte er gegen, nahm den Fuß von der Bremse, und endlich, endlich reagierte der Jeep, schlitterte von dem Abhang auf die Felswand zu, bevor er sich langsam drehte.

Dann blieben sie endgültig in Fahrtrichtung stehen, als ob nichts passiert wäre. Schweigen setzte ein. Langsam senkte sich der Staub; kein Coyote in Sicht.

Griffin atmete tief durch, dann sah er Lyndie an. »Das war ein Spaß.« Als sie kein Wort sagte, sondern immer noch mit aller Kraft das Armaturenbrett umklammert hielt, runzelte er die Stirn. »Geht es dir gut?«

»Großartig.«

Er musterte ihre erstarrte Haltung, während sich sein  Herzschlag langsam beruhigte. »Weil du um keinen Preis zugibst, dass irgendwas dich ängstigt, richtig?«

»Mich ängstigen viele Dinge. Dein Fahrstil zum Beispiel.«

»Du hast doch gesagt, ich soll sie nicht überfahren.«

»Tja, du solltest eben nicht auf mich hören!«

Er starrte sie an, dann lachte er. »Du gibst einfach nicht zu, dass dich das schwer erschüttert hat, stimmt’s? Was, wenn wir über die Klippe gestürzt wären, würdest du es dann zugeben?«

»Nur weil ich Haltung bewahre, heißt das noch lange nicht, dass ich nie aus der Ruhe zu bringen wäre. Ich bin aus der Ruhe zu bringen. Passiert mir sogar häufig.«

»Tja, sag mir Bescheid, wenn das der Fall ist, weil ich es gern mal sehen würde.« Er schaltete wieder in den ersten Gang und fuhr weiter, langsamer jetzt.

»Griffin …«

»Jetzt nicht«, sagte er und überflog die Straße, ob sich dort noch mehr Tiere blicken ließen, als sie über den ersten Hügel hinweg mitten hinein in die brennende Landschaft fuhren. Er wusste, was sie wollte, nämlich mit ihm über das Feuer in Idaho sprechen, von dem er begonnen hatte, ihr zu erzählen. »Offenbar kann ich nicht mehrere Dinge gleichzeitig. Ich kann nicht zugleich fahren und über meine Ängste reden.« Und er fuhr weiter. Direkt in das Zentrum des Feuers hinein, zu dem einzigen Ort auf der Welt, an dem er nicht sein wollte.
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Den Rest der Fahrt unter dem Rauch und der herabregnenden Asche legten sie schweigend zurück. Die Flammen flackerten jetzt links und rechts von ihnen. Die Luft war heiß; Lyndies Stimmung düster. Sie war sich sicher, dass Griffin sich genauso düster fühlte.

Trotz des Zwischenfalls mit den Coyoten ruhte seine Hand ruhig und sicher auf dem Lenkrad, die andere hielt die Gangschaltung, und er fuhr sicher und gekonnt, was sie nur bewundern konnte.

Wenn man bedachte, wie sehr er am Tag zuvor von der Rolle gewesen war, schien er sich heute recht gut zu halten auf der Fahrt zum Feuer. Zumindest wenn man übersah, wie sein Kiefer mahlte oder wie er zunehmend blasser wurde, je näher sie kamen. Aber sie wusste schließlich, wie taff er war, einfach nicht kleinzukriegen.

Sie konnte sich gut vorstellen, dass sein Training sehr viel damit zu tun hatte, genau wie sein Charakter. Er war ein Weltrettertyp – was bedeutete, dass die schrecklichen Verluste, von denen er ihr gerade hatte erzählen wollen, ihn doppelt hart getroffen hatten.

Ihr war klar gewesen, dass ihn etwas aus seiner Vergangenheit quälte, etwas Schreckliches, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie schrecklich es war, dass Menschen gestorben waren, seine Freunde. Der Schmerz, den sie in seinen Augen flüchtig wahrgenommen hatte, als er das sagte, hätte sie bestimmt umgehauen, wenn sie nicht gesessen hätte.

War es das, was ihn so ernst machte? So intensiv? War es das, was ihn dazu brachte, sich gegen die gegenseitige  Anziehung zu wehren, sie jedes Mal wegzustoßen? In dem Fall glaubte sie ihn verstehen zu können. Sie hatte in ihrem Leben auch Menschen verloren.

Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, umgeben von Feuer, als das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Sam. »Ja«, meldete sie sich. »Ich arbeite immer noch. Für dich.«

»Du bist also geblieben, um zu übersetzen.« Man hörte förmlich das Lächeln in Sam Logans Stimme. Es lag immer ein Lächeln in Sams Stimme.

»Nina hatte keinen Bock.« Sie blinzelte in den Rauch. »Wenn ich nicht geblieben wäre, wäre dein Mann hier ziemlich aufgeschmissen.«

»Und deswegen bist du eingesprungen. Du willst mir immer noch erzählen, dass das einfach nur ein Job für dich ist, Lyndie, und soll ich dir mal was sagen? Ich kauf es dir nicht ab.«

»Es ist aber so. Und vergiss nicht, du bezahlst mich pro Stunde, während ich hier von einem vergnüglichen Flug nach Catalina träume, und ich bin nicht so billig wie Nina.«

Er lachte. »Schreib mir’ne Rechnung.«

»Das mache ich, Sam, wie immer.«

»Ja, komm einfach gesund wieder zurück.«

Sie wusste, dass Sam Logans ganzes Engagement Hope International galt. Er bezahlte seine Piloten, aber die freiwilligen Experten, die sie flogen, arbeiteten unentgeltlich. Sam fand, dass sie genug verdienten, und meistens hatte er Recht.

Womit er jedoch nicht ganz richtig lag, war, dass zwar  sein Herz groß genug war für die ganze Welt, aber nicht jeder genauso tickte wie er.

Weil es für einige, wie für Lyndie, einfach nur ein Job war.

Ja, sie half damit Menschen, und das gab ihr ein gutes Gefühl, aber sie musste auch fliegen, um leben zu können, und deshalb war sie sehr wählerisch, wann und wohin sie flog.

Nicht viele hatten diese Freiheit, und sie war dankbar dafür, aber im Moment ärgerte sie sich auch ein bisschen, dass sie bleiben musste, wo sie doch so gern allein gewesen wäre, es sogar gebraucht hätte. Verärgert über die aufkommenden Gefühle, wenn sie an die Möglichkeit dachte, San Puebla zu verlieren, oder die Gefühle, die Griffin in ihr auslöste.

»Pass auch gut auf diesen Firefighter auf«, meinte Sam noch. »Vielleicht hilft er uns gelegentlich noch mal.«

Lyndie warf Griffin einen Seitenblick zu. Er war total angespannt und wurde zunehmend nervöser, als sie die Hauptstraße verließen. Das Feuer war eher noch mehr in Richtung Stadt vorgedrungen, als sie gedacht hatte.

Würde dieses Wochenende ihm vergessen helfen... oder ihn daran erinnern? »Ich weiß nicht so recht, eine Wiederholung kann ich mir schwer vorstellen, Sam.«

»He, wenn sie erst mal auf den Geschmack gekommen sind, wollen sie gar nicht mehr davon lassen. Er ist der Beste in dem Bereich, den wir haben. Du kannst ihn bestimmt überreden.«

Griffin wandte ihr den Kopf zu.

Sie begegnete seinem Blick und dachte, dass kein Mensch diesen Mann zu etwas überreden könne, was er nicht wolle.

Dennoch hatte sein Bruder es geschafft. »Stell dich auf eine sehr große Rechnung von mir ein. Bye, Sam.« Sie unterbrach die Verbindung, während er immer noch leise lachte.

»Dein Boss?«

Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht, was aber vergebliche Liebesmüh war. »Er möchte, dass ich dich überrede, das hier irgendwann mal zu wiederholen.«

Der Laut, den er von sich gab, hätte sowohl ein Lachen als auch ein gequältes Stöhnen sein können.

»Genau das dachte ich mir«, sagte sie.

»He, du bist nicht begeisterter als ich, dass du hier bist.«

»Ich wollte einfach nur mal ein bisschen Zeit für mich haben und allein sein.«

»Bist du das gern? Allein?«

Nun, sie war eben daran gewöhnt. »Ist das nicht jeder Mensch?«

Er dachte darüber nach. »Für mich ist das neu. Aber genau das wäre jetzt besser als...«

»Hier zu sein?«

»Ja.«

Sie hatte es laut und deutlich vernommen, also machte es überhaupt keinen Sinn, dass es ihr einen kleinen Stich versetzte, es zu hören. Der Motor heulte auf, genau wie der plötzlich aufkommende Wind, und diese Geräusche zusammen mit dem des Feuers erschienen ihr laut wie Donner.

Griffin parkte neben den Löschfahrzeugen und warf ihr ein Halstuch zu. »Binde es dir über den Mund.« Er stellte den Motor ab. »Hast du deinen Inhalator?«

»Und noch einen als Ersatz.«

Sie stiegen aus, und Griffin sah immer verschlossener drein, je näher sie der Gruppe Männer kamen, die auch gerade angekommen war. Sie begrüßten sich alle ernst, und Griffin holte sein PDA heraus mit der Karte auf dem Display. Er erklärte die am Vortag eingezeichneten Linien, die den Umfang des Feuers markierten.

Zwei Männer traten vor und wiesen darauf hin, wo sie sich jetzt befänden und wie weit das Feuer vorgedrungen wäre.

Griffin korrigierte die Karte entsprechend. Dann holte er tief Luft und begann zu reden. Er redete langsam und deutlich und wartete jedes Mal, bis Lyndie übersetzt hatte, bevor er zum nächsten Punkt seines Aktionsplans überging, den er sich akribisch überlegt und genau ausgearbeitet hatte.

»Wie gestern werden wir den Fluss als eine Verteidigungslinie nutzen«, sagte er und wies auf den Wasserlauf. »Das Felsmassiv ist die zweite. Aber wir müssen neue Brandschneisen graben, von hier an.« Er wies auf das Gelände südlich von ihnen, oberhalb der Stadt. »Hier ist das Feuer sehr stark.«

Jeder nickte. Sie hatten verstanden.

»Ein langer, heißer, harter Tag«, sagte er leise zu Lyndie. »Ich hatte Tom gebeten, den Jeep mit Trinkwasserbehältern und mehr Schaufeln und Ausrüstung zu beladen. Er will auch noch mehr Männer auftreiben. Jetzt, da sie wissen, was ich brauche, kommen wir klar, wenn du zurück möchtest.«

»Zurück?«

»Ernsthaft, Lyndie. Das ist enorm anstrengende Arbeit. Das Schlagen von Brandschneisen ist überwiegend Handarbeit. Das willst du doch bestimmt nicht wiederholen.«

Ihr waren noch nicht viele Männer begegnet, die so stark und robust waren wie dieser Mann, der dazu auch noch galant war. Warum das zu seinen Gunsten sprechen sollte, war ihr auch nicht klar. Sie wollte keinen starken und robusten und galanten Mann in ihrem Leben.

Sie wollte überhaupt keinen Mann in ihrem Leben, jedenfalls nicht länger als für ein, zwei Nächte. Und ganz besonders wollte sie keinen, der zu wissen glaubte, was das Beste für sie wäre. »Woher willst du wissen, was ich will?«

Er starrte sie an, und seine Schultern sackten leicht nach vorn, als er schwer ausatmete. »Dies ist kein guter Zeitpunkt, dich mir zu widersetzen.«

»Weil du es besser weißt?«

Ein Windstoß drückte ihm das Hemd an den muskelgestählten Körper. Groß, robust und ihr viel zu schnell vertraut geworden. Sie zog ihn an die Seite des ersten Löschfahrzeugs, aus der Sicht der anderen. »Hör zu, ich weiß, dass es sich nur um falsch verstandene Verantwortung handelt. Du befürchtest, dass ich mich verletzen könnte.«

»Zum Teufel, ja, ich befürchte, dass du dich verletzen könntest.« Er berührte sanft die Prellung an ihrem Kinn, die sie ihrem Sturz vom Vortag verdankte. »Ich befürchte, dass du sterben könntest. Kannst du nicht einfach auf mich hören und hier verschwinden?«

Sie war nicht viel mehr als eine Fremde für ihn, und dennoch machte er sich aufrichtig Sorgen. Nicht viele Menschen sorgten sich um eine Person, die sie kaum kannten, aber er tat es. Wieder ein Punkt zu seinen Gunsten, wenn sie mitgezählt hätte. Was sie aber nicht getan hatte.

Sie hatte nur seine Nachteile mitgezählt, und das würde sie auch weiterhin tun. Erstens, er war stur. Zweitens, er war bis zu einem Grad unbeirrbar, der sie rasend machte, und drittens – der größte Nachteil von allen – hatte er offenbar etwas gegen unbekümmerten Sex. Zum Teufel mit ihm.

Dann widerlegte er quasi alle ihre Einwände, indem er eine Hand auf ihre Hüfte legte, mit der anderen ihr Gesicht umfasste und es mit dem Daumen streichelte, wobei er sie  gequält und fasziniert zugleich ansah. »Bitte, Lyndie. Geh zurück.«

Sie bedeckte die Hand auf ihrem Gesicht mit der eigenen. Sie verstand, dass er sie hier weghaben wollte, aber sie konnte nicht. »Es tut mir Leid.«

Er starrte sie an, dann ließ er von ihr ab. »Du willst einfach nicht auf mich hören.«

»Nein. Aber hoffentlich hörst du mir jetzt zu, weil ich es nur einmal sagen werde. Ich gehe nicht zurück. Ich gehe nirgendwo anders hin als da rauf auf den Berg mit einer Schaufel in der Hand.«

»Du bist nicht ausgebildet und trainiert dafür.« »Ebenso wenig wie die Hälfte der Männer, die darauf warten, dass du ihnen hilfst, das Feuer zu bekämpfen. Du weißt das von gestern, ich bin hier, ich bleibe hier. Also...« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Nach dir, Boss. Packen wir’s an.«

Er wendete den Kopf und musterte den Pfad, den sie einschlagen wollten, die Männer, die darauf warteten, dass er sie anführte, und schloss sekundenlang die Augen. Dann öffnete er sie, küsste sie einmal fest und nickte grimmig. »Pass auf dich auf.«

»Das habe ich vor.«

»Okay. Packen wir’s an.«

Unnötig darauf hinzuweisen, dass er eher wirkte, als träte er einem Exekutionskommando gegenüber, und als er sich nicht von der Stelle rührte, schubste sie ihn sanft an, dem Tag ins Auge zu blicken.

 

Brody saß im Wohnzimmer in Süd-Carolina, wo er früher von Couch zu Couch gehüpft war wie ein ausgelassener junger Hund, wo er sein erstes Mädchen geküsst hatte im  Alter von dreizehn und von seinem grinsenden Bruder erwischt worden war, wo er seinen Eltern ein Jahr zuvor erzählt hatte, dass Griffin verschwunden sei und keiner wusste, wohin.

Er atmete vorsichtig aus und lächelte, weil er heute gute Nachrichten hatte. »Ich habe ihn gefunden.«

Ein Keuchen entfuhr seiner Mutter, und sie griff blind nach der Hand ihres Mannes, umklammerte sie. »Du hast ihn gefunden...«, ihre Stimme brach. »Meinen Griffin?«

»Den Unvergleichlichen.« Seine Eltern, Phyllis und Ray Moore, saßen nebeneinander. Sein Vater in seiner »Rent ner«-Uniform, steifen Jeans und einer Wolljacke, auf die bestimmt seine Mutter bestanden hatte, und seine Mutter in ihren schicken Caprihosen und sorgfältig gebügelter Bluse.

Er kannte sie nur glücklich, und sie hatten ihr Leben immer total im Griff. So sehr, dass er allein schon den Versuch, ihnen nachzueifern, für sinnlos erachtet hatte.

Also hatte er es auch unterlassen. Es nicht einmal versucht. Auf Nachfrage hätte er geantwortet, dass er seine Berufung noch nicht gefunden hätte, aber daran arbeitete – auf der Couch mit geschlossenen Augen.

Aber das war, bevor das Leben seines Bruders sich aufgelöst hatte und dieser selbst zum ersten Mal überfordert gewesen, nicht mehr klargekommen war.

Von Brody hatte jeder angenommen, dass ihn Griffins Probleme nicht weiter kümmerten. Ganz einfach.

Und ganz falsch.

Offenbar hatte er doch so etwas wie ein Gewissen. Verdammt.

»Sohn, nun erzähl schon.« Sein Vater streichelte die Hand seiner Frau, die seine so fest umklammert hielt, dass seine Haut ganz weiß geworden war.

»Wie geht es ihm? Wo ist er?« Tränen schwammen in den Augen seiner Mutter. »Wann kommt er nach Hause?«

Er musste das hier richtig machen – er, der Sohn, der als Hauptfach Herumalbern gewählt hatte, der Klassenclown, der Typ, der in seinem ganzen Leben keine einzige ernsthafte Beziehung gehabt hatte außer der zu Griffin. »Ich kann euch nicht sagen, wo er ist. Ich habe es ihm versprochen.«

»Oh Brody...«

»Aber ich stehe in Verbindung mit ihm. Es geht ihm gut.«

Hoffte er. Herrgott, er hoffte es. In wenigen Stunden würde er nach San Diego zurückfliegen. Er wollte da sein, wenn Griffin am späten Abend oder frühen Morgen zurückkäme. Nicht, dass Griffin Wert darauf legte.

»Kannst du uns irgendetwas berichten? Was macht er? Warum ist er so lange weggeblieben... irgendetwas, Brody«, flüsterte seine Mutter. »Bitte.«

Er sah sie an, seine Eltern, die im letzten Jahr unglaublich gealtert waren. »Ich weiß nicht, was er die ganze Zeit über getan hat«, sagte er. »Einfach irgendwie vor sich hin gelebt, nehme ich an. Aber ich habe es geschafft, ihn zu überreden...« Er lachte unglücklich. »Genau genommen habe ich ihn so lange drangsaliert, bis er sich als Freiwilliger für Hope International zur Verfügung gestellt hat. Das ist eine Wohltätigkeitsorganisation, die Freiwillige überall hinschickt, wo ihre besonderen Fähigkeiten gebraucht werden.«

Seine Mutter schnappte wieder nach Luft, presste die Hand an die Brust. »Und er ist zu einem Feuer gefahren?«

»Ja, er ist zu einem außer Kontrolle geraten Flächenbrand in Mexiko gefahren. Ich möchte da sein, wenn er zurückkommt.«

»Oh, mein Gott.« Seine Mutter stand auf und zog ihn auch hoch und umarmte ihn fest. »Oh, Brody. Du bist ein wundervoller Bruder.«

Brody ließ es geschehen und musste die Augen zusammenpressen. Er war kein wundervoller Bruder, er war nie ein wundervoller Bruder gewesen. Das war Griffin gewesen.

Aber dass sie dies dachte, fühlte sich... wirklich gut an. »Ich rede mit ihm und versuche ihn dazu zu bringen, euch anzurufen.«

»Ich liebe dich, Brody.«

Dessen war er sich aufrichtig bewusst. Aber zum ersten Mal wollte er dieser Liebe auch gerecht werden.

Viel später, kurz bevor er sein Elternhaus verließ, um zum Flugplatz zu fahren, und als er sich immer noch in dem warmen »wundervoller Bruder« sonnte, rief er sein eigenes Handy an. Die Ansage für die Mailbox war geändert worden.

»Brody«, hörte er Griffins Stimme. »Denk nicht einmal daran, mir eine Nachricht zu hinterlassen und mich zu fragen, wie es mir geht, weil ich es dir jetzt sage. Erinnerst du dich noch daran, wie du auf diesen Baum geklettert bist vor Tante Gails Haus? Du bist ausgerutscht und gefallen, aber ein Ast hat dich aufgehalten, und dann hingst du dort über eine Stunde mit dem Kopf nach unten, blutend und schreiend, bevor jemand dich gerettet hat. Erinnerst du dich daran, Brody? Erinnerst du dich an das Gefühl? So  geht es mir. Ich hänge durch. Im Wortsinn. Und jetzt verschwinde. Verschwinde weit, weit weg.«

»Tut mir Leid«, sagte Brody bedauernd. »Geht nicht.«

 

Griffin stützte sich auf seine Schaufel und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Dreimal hatte  ihn der zunehmende Wind am Vormittag gezwungen, die Mannschaft zurückzurufen und neu zu positionieren. Ihre einzige Rettung blieben der Fluss und die Felswand. Sie mussten sie nur so effektiv wie möglich nutzen und beten, dass das Wetter mitspielte. Wenn das der Fall wäre, würden sie das Feuer vielleicht in Schach halten können.

Die Traktoren waren im Gebirge kaum zu benutzen, aber sie schafften es irgendwie doch, und jeder zog dicke, schwere Reifen hinter sich her und fegte damit wirkungsvoll die abgestorbenen Piniennadeln und kleinen Zweige weg, so dass eine verdammt gute Brandschneise entstand.

Er selbst harkte bereits seit Stunden abgestorbenes und extrem entzündliches Pflanzenmaterial fort, und sein Magen revoltierte immer noch. Im Moment hatten sie das Feuer im Rücken und arbeiteten daran, den Flammen jegliche Nahrung zu nehmen in der Hoffnung, das rote Ungeheuer damit zu fangen.

Ein heißer, heftiger Windstoß traf ihn, dann ein weiterer, und ihm sank der Mut. Der Wetterbericht, den Tom mitgebracht hatte, hatte beständiges Wetter und wenig Wind vorhergesagt.

Aber es schien anders zu sein. Wenn sie nicht vorsichtig wären, würde das Feuer auch diese letzte Brandschneise überspringen und sich nach Süden ausbreiten, direkt auf die Stadt zu, ganz zu schweigen von dem nach Norden in die Berge sich ausbreitenden Feuer.

Griffin hob den Kopf, suchte sofort die Umgebung ab und fand Lyndie, die nur zehn Meter entfernt eifrig schaufelte.

Sie trug immer noch das Tuch vor dem Mund. Es war dreckig. Sie war dreckig, klebrig, schwitzte stark und sah genauso erschöpft aus, wie er sich fühlte, und dennoch bewegten sich ihre Arme nicht langsamer, arbeitete sie so hart  wie jeder Mann hier draußen. Er fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte.

Und dann änderte sich plötzlich der lebhafte Wind, und das Feuer reagierte entsprechend; es sprang, wand sich hin und her, und es haute ihn glatt um.

Nicht die Hitze, die sehr stark war.

Nicht die Flammen selbst, die heiß genug waren, dass man sich wie nach einem Sonnenbrand fühlte.

Nein, ihn überwältigte plötzlich das bedrohliche, unaufhaltsame Gefühl von Panik.
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Er bekam keine Luft mehr. Konnte nicht mehr denken. Die Panik überfiel ihn heimtückisch und hinterrücks, und Griffin fasste sich tatsächlich an die Kehle, als ob ihm das half, Luft in die Lungen zu bekommen.

Er war wieder in Idaho. Starrte hilflos auf die Mannschaft, die es nicht auf die andere Seite der Brandschneise geschafft hatte, während die Flammen durch die Luft tanzten, getrieben von heißen, heftigen Windstößen. Die starken, trockenen Winde waren wie Benzin, in das man ein Streichholz geworfen hatte.

Zu spät für Feuerschutz, zu spät für alles, im Bruchteil einer Sekunde musste er entsetzt mit ansehen, wie alle umkamen.

»Griffin.« Plötzlich stand Lyndie vor ihm. Sie hatte die Schaufel weggeworfen, warf seine beiseite und hielt ihn bei den Armen, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Der Wind hat sich gedreht«, sagte er heiser.

»Ja.« Ihre Finger gruben sich in seine Arme, das einzige Zeichen ihrer Besorgnis. »Der Wind hat sich gedreht. Was sollen wir tun?«

Die beste Sicherheit liegt in der Furcht. Wer hatte das noch gesagt, fragte er sich. War es Shakespeare? Weil nichts je der Wahrheit näher kam.

»Griffin, sag mir, was ich ihnen sagen soll.«

Er sah in ihr Gesicht, das beherrscht und ruhig aussah, nur ihre Augen wirkten besorgt und beklommen, und verdammt noch mal, er würde das jetzt nicht vermasseln und sie auch noch verlieren. »Wir ziehen uns zurück.« Er wusste nur zu gut, dass die kleinste Veränderung den Unterschied zwischen Entkommen und Eingeschlossensein bedeutete.

Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand eingeschlossen würde. Er nahm ihren Arm, musste sich einfach an irgendetwas, an irgendjemandem festhalten, seltsam erleichtert, dass sie es war. Hinter ihnen spürte er die Hitzewand, die stets direkt vor dem Feuer verlief, und sein Herz schlug eher noch schneller. »Komm. Schnell.«

Lyndie nickte und brüllte über die Schulter, »Ven por acá, apurarse,« und die Männer taten genau das, rannten mit ihnen ostwärts.

»Schneller«, sagte er zu Lyndie, hielt immer noch ihren Arm fest. Er warf ihr sein Funkgerät zu. »Sag allen, dass sie sich beeilen sollen.«

Sie übersetzte es ins Funkgerät, und sie rannten den Pfad hoch, den sie erst am Vortag benutzt hatten, um die Ausdehnung des Feuers aufzuzeichnen, des Feuers, das ihnen jetzt auf den Fersen war.

Weiter oben, sicher für den Moment, begannen sie wieder von vorn, schaufelten, rodeten, schaufelten weiter.

Einige Stunden später kletterte Griffin ein wenig höher, um die Lage zu peilen. Anschließend musste er erkennen, dass sich die Situation trotz des unvorhersehbaren Windes stabilisiert hatte.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Wir haben tolle Fortschritte gemacht, nicht wahr?«

Lyndies leise Stimme durchdrang die Schutzhülle, die er wie seine übrige Schutzkleidung angelegt hatte, diejenige, die ihn gefühlsmäßig schützen sollte, aber ihre Berührung überwand beides: die Hülle und ihn. Er wusste nicht, wie sie das anstellte – ihn etwas fühlen zu lassen, Sehnsucht in ihm zu erwecken, aber sie tat es. Sie erweckte in ihm den Wunsch, wieder ein ganzer Mann zu sein, sie erweckte in ihm den Wunsch nach so vielen Dingen, und als er sich ihr zuwandte, war seine Kehle wie zugeschnürt, so dass er seiner eigenen Stimme nicht traute und nur nickte.

So erschreckend es war, aber sie hatten tatsächlich tolle Fortschritte gemacht. Sie hatten beinahe wieder die am Morgen verlorene Zeit aufgeholt. Sie hatten verhindert, dass sich das Feuer weiter in östliche und westliche Richtung ausdehnen konnte, und beherrschten es nun. Nach Norden hin hatte sich das Feuer nur wenig ausgebreitet, offenbar war es von dem Felsmassiv aufgehalten worden, und nach Süden hin, in Richtung Stadt, arbeiteten sie wie verrückt vor den Flammen, und so unglaublich es klang, auch dort standen sie kurz davor, das Feuer einzuschließen.

Für eine Weile blieben sie einfach nur stehen. Lyndie seufzte und schob sich das Haar aus dem Gesicht, wobei ihre Finger einen langen Schmutzstreifen auf Wange und Kinn hinterließen, die sich diversen bereits vorhandenen Streifen hinzugesellten. Als er sie ansah, konnte er kaum glauben, wie nahe daran er gewesen war, zusammenzuklappen, und wie sie es nur mit ihrer Stimme und einer kleinen Berührung geschafft hatte, ihn aufzurütteln und zu ihm durchzudringen.

»Ich glaube, wir waren gut«, sagte sie.

»Ja.« Er konnte den Blick nicht von ihr lassen. »Wir waren gut.«

Aber sie runzelte die Stirn und packte seine Hand, die blutig war. »Wo zum Teufel sind deine Handschuhe?« Sie zog sie aus seiner Hintertasche und wedelte ihm damit vor der Nase hin und her. »Hallo, Erde an Griffin, Griffin, bitte kommen.«

Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. Was war es nur, was ihn an dieser ruppigen, kleinen Person anzog? »Du bist ein echter Schmusetyp, was?«

Lyndie verkniff sich ein Lächeln. »Wenn du verhätschelt werden willst, geh zu deiner Mami.« Aber weil sie nicht anders konnte, legte sie seine Hand an ihre Wange, und etwas in ihr reagierte auf diese schlichte Verbindung. Sie fragte sich, ob er es auch fühlte. Oder war er zu überwältigt von all den Gefühlen, mit denen er zu kämpfen hatte? »Ich weiß, dass es heute hart für dich war«, sagte sie sanft. »Und dass es dir schlecht geht und du ganz krank bist vor …«

Sein Daumen fuhr über ihr Kinn. »Ich bin nicht krank.«

»Griffin.«

»Sehe ich im Moment etwa krank aus, Lyndie?«

Sie musterte ihn aufmerksam. Seine Augen glitzerten jetzt, aber nicht vor Angst oder Panik. Bevor sie das erwähnen konnte, hatte er ihr die freie Hand auf die Hüfte gelegt und sie gegen einen Baum gepresst. Mit den Schultern schirmte er sie vor den Augen der anderen ab und sah sie mit einem Ausdruck an, bei dem ihr die Luft wegblieb.

»Vielleicht solltest du meine Temperatur messen«, meinte er.

Junge, Junge.

»Warte, ich helfe dir.« Er bedeckte ihren Mund mit seinem. Er küsste sie leidenschaftlich, und erst als sie atemlos ein mitleiderregendes, lustvolles Wimmern von sich gab, ließ er von ihr ab.

Er keuchte ebenso heftig wie sie, hielt sie aber immer noch fest. »Komme ich dir irgendwie krank vor?«, fragte er erneut.

Sie presste die Hand auf ihr pochendes Herz. »Du kommst mir... heiß vor.« Mein Gott, dachte sie, er war wahnsinnig heiß.

»Heiß.« Er nickte. »Ja, das klingt nicht verkehrt in meinen Ohren.«

Das Funkgerät an ihrer Hüfte krächzte, und ohne sie aus den Augen zu lassen, holte er es aus der Halterung und hielt es ihr an die Lippen.

»Si«, meldete sie sich und lauschte dann. Sergio berichtete, dass eine Gruppe von ungefähr zwanzig Männern an der südwestlichen Spitze des Feuers, dem Punkt, der der Stadt am nächsten war, es geschafft hatte, dieses Ende abzuriegeln. Sie umklammerte das Funkgerät, sah hoch zu Griffin und spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Wir haben es.«

Nach annähernd einhundertzwanzig Hektar verbrannter Fläche und tückischen Windböen, gegen die sie sich bei jedem einzelnen Schritt zur Wehr setzen mussten, hatten sie das Feuer jetzt endlich hundertprozentig eingeschlossen.

Er starrte sie an. »Sicher?«

Sie packte sein Hemd und zog ihn zu sich. »Sicher.« Und  dann wiederholte sie das, was er getan hatte... sie küsste ihn, heftig und heiß, so wie das Feuer um sie herum.

 

Am Ende des Tages, als die Abenddämmerung noch schneller einsetzte als ihre Erschöpfung, kam eine andere Mannschaft, um sie abzulösen. Sie waren von Mexiko City gekommen und wollten sicherstellen, dass das eingeschlossene Feuer nicht wieder irgendwelche Schneisen übersprang, während es ausbrannte, was ihrer Schätzung nach ungefähr drei Tage dauern würde.

Die Stimmung war ausgelassen und erleichtert. Griffin fuhr zurück, und Lyndie ließ ihn gewähren, weil sie so müde war, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Während sie hinunterfuhren, wurde es zunehmend dunkel, wie hypnotisiert starrte sie in die Schatten der holprigen Straße und versuchte wach zu bleiben.

»Mach sie ruhig zu«, sagte Griffin über den Lärm des Motors und des Windes hinweg. »Ich passe schon auf Coyoten auf.«

Sie entspannte sich auf dem Sitz und genoss die Vorfreude auf eine heiße Dusche und ein weiches Bett – und schoss hoch und klammerte sich fest, als sie in eine tiefe Furche krachten. Aber sie hätte nicht aus dem Jeep fallen können, sie war von dem Sicherheitsgurt beschützt und von Griffins Arm, der sie vor jedem Schlagloch festhielt.

»Entspann dich«, sagte er. »Ich habe dich.«

Ich habe dich.

Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie an diesem Abend entsprechend ihrer Planung nach Hause flog. Morgen früh konnte sie sein, wo immer sie wollte, tun, was immer sie wollte, wann sie es wollte. Was bedeutete, dass sie allein wäre.

Ich habe dich.

Seltsam, aber wie sehr sie sich auch bemühte, sie kam einfach nicht über diese drei kleinen Wörter und deren Bedeutung hinweg. Was war das nur an diesem Mann, dass sie bei ihm ihre übliche Deckung preisgab? Jedenfalls passierte es ihr zum ersten Mal, dass sie nicht permanent einen Schutzwall um sich herum aufbaute …

Sie schreckte hoch aus dem Schlaf, als jemand ihre Hüfte berührte. Sie setzte sich aufrecht hin und stieß mit dem Kopf an... Griffins.

»Autsch«, sagte er und befreite sie aus ihrem Sicherheitsgurt, bevor er sich den Kopf rieb.

Sie konnte ihn jetzt im Dunkeln erkennen – sie waren angekommen. Die Lichter des Gasthauses glitzerten im Hintergrund, und die Düfte von Rosas köstlichem Essen drangen zu ihnen. Lyndies innere Uhr war zwar völlig durcheinander, aber sie wusste, dass sie nur ein paar Minuten geschlafen haben konnte.

Sie rieb sich den Kopf an der Stelle, wo sie mit Griffin zusammengestoßen war, dann sah sie ihn an. »Ich fasse es nicht, dass ich so fest eingeschlafen bin.«

»Ein Fünfzehnstundentag, wie wir ihn gerade hinter uns haben, würde jeden umhauen.« Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Jeep, legte den Arm um sie.

»So müde bin ich nun auch wieder nicht«, sagte sie, schlug aber seine Hände nicht weg, wie sie es bei jedem anderen getan hätte. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn und überraschte sie beide, als sie ihren Kopf an seine Schulter legte.

Nur einen Augenblick, sagte sie sich, und stieß einen kleinen Seufzer der Befriedigung aus, als er sie näher an sich zog. Nur für einen Augenblick …

»He.« Er rüttelte sie sanft. »Lass uns etwas essen.«

»Richtig.« Sie blinzelte und war verblüfft, als sie sich vor der Eingangstür immer noch in seinen Armen wiederfand. Und es waren sehr freundliche, starke Arme.

Drinnen bellte Tallulah bei ihrem Anblick so aufgeregt, dass sie das Gefühl hatten, die Ohren fielen ihnen gleich ab, bis Rosa ihren Hund ausschimpfte, still zu sein. Rosa hörte gar nicht wieder auf, ihre »Helden« zu herzen und zu küssen und sie zu bemuttern, ihnen Essen einzutrichtern, bis Lyndie sich nicht mehr rühren konnte. Sie warf einen Blick auf Griffin, der lächelte und plauderte, aber die Spannung war ihm immer noch anzusehen an Mund und Augen, und sie wusste, er wäre gern zu Hause. Sie stieß den Stuhl zurück und lächelte. »Okay, gehen wir.«

»Nein, nein, ihr solltet bis morgen bleiben«, protestierte Rosa. »Euch ausruhen.«

»Ich habe ein Nickerchen gemacht auf der Rückfahrt. Mehr brauche ich nicht.«

Rosa verdrehte die Augen. »Wie du das schaffst, mit so wenig Schlaf auszukommen, werde ich nie verstehen. Fein, geht. Geh, wohin auch immer der Wind dich trägt, schließlich kommst du ja zurück.«

»Ich glaube, ich bin für einen Flug nächste Woche eingeteilt.«

»Wir nehmen, was wir kriegen können, bis du einsiehst, dass du hier zu Hause bist.«

»Mein Zuhause ist der Himmel. Das habe ich dir doch gesagt.«

»Und ich habe dir gesagt«, sagte Rosa ruhig und räumte die Teller ab, »dass dein Herz mehr als ein Zuhause verkraften kann.«

»Mein Herz braucht kein Zuhause.«

»Natürlich braucht dein Herz ein Zuhause.« Rosa schnaubte ärgerlich. »Jedes Herz braucht ein Zuhause.«

Lyndie begann sich unwohl zu fühlen und sah Griffin an. Er saß da mit undurchdringlicher Miene und beobachtete sie.

Was er wohl dachte? Und warum kümmerte sie das überhaupt? Sie warf die Arme hoch und erhob sich. »Also, Supermann, ich verschwinde hier. Wenn du mitwillst, dann jetzt oder nie.«

Sie schlenderte durch den Flur auf die Eingangstür zu und rannte direkt in Nina.

Die junge Frau verschränkte die Arme und blieb stehen. »Ich nehme an, dass du dich hier ohne mich fortschleichen wolltest.«

»Das haben wir bereits diskutiert«, sagte Lyndie und versuchte, an ihr vorbeizukommen, aber Nina rührte sich nicht. »Sei nicht sauer.«

»Ich bin sauer«, sagte die mit ihrem schweren Akzent. »Du könntest mich mitnehmen. Du würdest dir damit keinen Arm ausreißen.«

»Du meinst Bein. Ich würde mir damit kein Bein ausrei ßen.«

»Egal.«

Lyndie seufzte. »Ich habe dir gesagt, warum ich dich nicht mit in die Staaten nehmen kann.«

»Ja. Du machst dir mehr aus meinem Vater als aus mir. Und das, nachdem wir jetzt seit fünf Jahren befreundet sind.«

»Nina …«

»Wenn dein nächster Satz nicht mit einem ›Ja, ich nehme dich mit‹ anfängt oder aufhört, kannst du ihn dir schenken.«

Lyndie hielt den Mund.

Und Nina wandte sich ab.

»Nina …«

Nina hob die Hand, schüttelte den Kopf. Fein. Lyndie trat hinaus in die Nacht und setzte sich hinter das Lenkrad von Toms Jeep. Sie würde fahren heute Abend. Sie würde  fliegen heute Abend. Allein, bis auf ihren einzigen Passagier, und den könnte sie ignorieren, wenn sie es musste.

Und sie würde sich nicht schuldig fühlen, weil sie Rosas wissendem Blick aus dem Weg ging, Nina verließ. Sie würde es nicht tun.

Sie und niemand sonst hatte ihr Schicksal fest im Griff. Die Freiheit dazu hatte immer etwas Erregendes gehabt, hatte sie angetrieben. Sie verstand Ninas Wunsch, genauso frei zu sein, aber das musste sie mit Tom aushandeln.

Wo zum Teufel blieb Griffin?

Sie startete den Motor. Ließ ihn ein paar Mal aufheulen. »Komm schon, Supermann«, brummte sie und wünschte sich, dass der Jeep eine funktionierende Hupe hätte, die sie betätigen könnte.

Endlich öffnete sich die Vordertür, und er schlenderte heraus. »Man könnte denken, dass du zu spät zu einem Rendezvous kommst«, sagte er, als er nah genug war.

»Vielleicht ist es ja so.«

Er warf seine beiden Rucksäcke auf den Rücksitz und sah sie an. »Du bist in viel zu gereizter Stimmung, um noch eine Verabredung zu haben.«

»Steig einfach ein.«

»Ist dir wirklich noch danach, nach Hause zu fliegen?«

»Würdest du lieber bis morgen früh hier bleiben?«

Als Antwort ließ er sich auf den Beifahrersitz gleiten. Sie legte den ersten Gang ein, aber er legte die Hand auf ihre. »Lyndie.«

Sie seufzte schwer und tief. »Es geht mir gut.«

Er sah sie nur an.

»Wirklich. Mir reichen wirklich ein paar Minuten Schlaf, das habe ich von meinem Großvater.« Ihre Stimme wurde weicher, als er ihren Blick festhielt. »Ich möchte auch nur weg, verstehst du?«

»Ja.« Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, blieb auf ihren Lippen ruhen. »Ich verstehe.«
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Bevor sie zum Flugplatz fuhren, holten sie Tom ab, damit er den Jeep übernahm, und die drei fuhren in einvernehmlichem Schweigen in die Nacht.

An der Startbahn stieg Tom aus und holte tief Luft. »Der Rauch hat sich fast vollständig verzogen.« Er ging um den Wagen herum und nahm Lyndies Hände. Sein weises Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, sein langer, silbergrauer Pferdeschwanz glitzerte im Mondlicht. »Vielen Dank.«

»Wofür? Dafür, dass wir dein ganzes Benzin für den Jeep verbraucht haben?«

»Für viele Dinge. Dafür, dass du Nina nicht mitgenommen hast.«

Sie wusste, dass Tom diese alte Stadt so liebte, als wäre er hier geboren, wusste, dass er glaubte, jeder andere müsse sie ebenso sehr lieben. »Ich wollte nicht, dass sie von hier wegläuft, nur weil sie darauf brennt«, sagte sie. »Ich wollte, dass sie es mit dir bespricht.«

»Sie bleibt hier.«

»Tom.« Sie schüttelte den Kopf und umfasste sein Kinn.  »Wir alle wissen, dass du hierher gehörst. Du liebst das geruhsame, altmodische Leben, die Abgeschiedenheit, die Wildnis... aber das trifft nicht auf jeden zu. Für Nina gibt es hier nicht viel. Sie ist jung, sie will hinaus in die Welt, sie will etwas erleben, sie will ihre Flügel ausbreiten.«

»Ich möchte nur, dass sie ihre Flügel in meiner Nähe ausbreitet.«

»Ja, nun ja, sie hat eine andere Vorstellung, und dass ich sie nicht mitgenommen habe, wird sie nicht aufhalten.«

»Was kann sie denn nur wollen, was sie hier nicht findet?«, fragte er erstaunt, hob die Hand und wies in der Dunkelheit auf die Berge, die idyllische Stadt, die sie nicht sehen konnten... alles.

Lyndie zuckte die Achseln. »Sie weiß es vielleicht erst, wenn sie es gefunden hat. Du musstest es auch finden, erinnerst du dich?«

Tom lächelte traurig. »Weißt du, sie hat genau dasselbe gesagt. Und dennoch will ich es nicht hören, ich bin einfach noch nicht so weit.« Er drehte sich um und half Griffin, sein Gepäck aus dem Jeep zu holen.

Lyndie ließ sie stehen und ging zum Flugzeug, um es durchzuchecken. Sie hatte Julio dafür bezahlt, es vollzutanken und ihren geliebten Stahlhaufen zu bewachen. Sie hatte ihm dafür seinen Lieblingsschnaps mitgebracht.

Er musste den Schnaps gemocht haben, weil er das Flugzeug sogar gewaschen hatte, bis die weißen Flügel glänzten. »He, Baby.« Sie tätschelte die Unterseite des Flügels, als sie die Tür öffnete. Es gefiel ihr zwar nicht, dass das Flugzeug nicht abgeschlossen war – was sie Julio gegenüber zur Sprache bringen wollte -, aber da niemand in der Nähe war, der es fliegen konnte, musste sie sich wohl keine großen Gedanken deswegen machen.

Sie kletterte hinein und betrachtete zufrieden den sauberen Boden, die glänzenden Fenster. Den Pilotensitz... und das kleine Fellknäuel, das sich dort zusammengerollt hatte.

»Du nehmen.«

Lyndie drehte sich zu Julio um, der sie unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Kappe ansah. In seinen tiefdunklen, blutunterlaufenen Augen lag ein erwartungsvoller Ausdruck. Sie lachte sowohl über seine Miene als auch über die Art, wie er immer noch gebrochenes Englisch sprach, schlicht und ergreifend, weil es ihm gefiel. »Nein. Auf keinen Fall. Sogar wenn ich noch mehr Schnaps für dich hätte, würde ich keine verdammte Katze mitnehmen.«

Er hatte das Wesentliche kapiert, ob er nun jedes Wort verstanden hatte oder nicht. Nein bedeutete nein in beiden Sprachen. Ebenso unmissverständlich war ihr energisches Kopfschütteln.

Julio zuckte unmerklich die Achseln und ging langsam weg, verschwand in der Nacht.

Ohne das Kätzchen mitzunehmen.

»He!«, rief sie ihm hinterher. »Komm zurück, ich kann diesen Flohball nicht mitnehmen...«

»Miau.«

Sie atmete schwer durch und starrte das kleine Ding an. Es war ganz weiß bis auf einen schwarzen Fleck auf der Nase und an einem Ohr. Na ja, nicht direkt weiß, eher wie ein weißes T-Shirt, das zusammen mit einer dunklen Socke gewaschen worden war. »Husch, husch.«

Der kleine Kater blinzelte mit den blauesten Augen, die sie je gesehen hatte – ausgenommen die von Griffin Moore -, und rührte sich nicht.

»Husch«, wiederholte sie und machte eine entsprechende Handbewegung.

Das winzige Kätzchen machte sich ganz klein in der entferntesten Ecke des Sitzes und sah ängstlich aus, auch wenn es sie anfauchte.

Ah, verdammt. »Hör zu, ich bin hier nicht der Buhmann. Ich nehme nur einfach keine blinden Passagiere mit.«

Griffin kletterte an Bord. »Was ist das? Deine Katze?«

»Nein.« Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte sie das Kätzchen an, das sich langsam zu einer echten Plage entwickelte. »Ich muss dieses Ding Julio zurückbringen, bevor wir fliegen.«

»Er ist gerade in dem ältesten Laster der Welt weggefahren.«

»Dann kann Tom es nehmen.« Sie hob das Tier hoch, sprang aus dem Flugzeug und ging auf den Jeep zu. Tom stand an den Wagen gelehnt, und als er sie sah, richtete er sich auf.

»Lyndie, habe ich dir schon gesagt, dass du ein Geschenk Gottes warst dieses Wochenende?«

»War ich. Und jetzt bist du mir einen Gefallen schuldig. Du musst dieses Kätzchen nehmen.«

»Langsam...« Tom hob beide Hände und presste sich förmlich an den Wagen. »Ich bin allergisch. Wahnsinnig allergisch.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen.«

Er nieste dramatisch, und dann noch dreimal schnell hintereinander.

»Okay, okay«, brummelte sie und zog das Tier wieder an sich. »So ein Mist.«

Tom nieste noch einmal und schlüpfte dann in den Jeep. »Tut mir Leid. Wir sehen uns dann nächste Woche mit dem Zahnarzt für die Kinder, richtig?«

»Richtig.« Sie starrte hinunter auf das winzige Tier.

Das Kätzchen mit den strahlend blauen Augen starrte zurück.

Tom donnerte davon in die Nacht, und sie seufzte: »Ich mag keine Katzen.«

Das Kätzchen zeigte seine winzigen Zähne und fauchte wieder. Sicherheitshalber präsentierte es auch noch seine brandneuen und nadelspitzen Krallen, bevor es sie in Lyndies Brust grub.

»He!« Sie versuchte, sich von dem kleinen Ding zu befreien, aber das Kätzchen hatte sich festgekrallt in ihrem Tanktop und schien nicht die Absicht zu haben, loszulassen. Sie zog noch fester und konnte die Rippen des Kätzchen unter ihren Händen fühlen, was ihr Bedürfnis, es einfach durch die Luft zu schleudern, endgültig besiegte. »Du hast Hunger«, sagte sie und spürte, wie ihr das Herz sank.

»Du lässt es nicht hier, nicht wahr?«

Sie starrte in diese hellblauen Katzenaugen und drehte sich dann um, um in ein anderes blaues Augenpaar zu starren, aus dem komplizierte menschliche Gefühle sprachen, mit denen sie nicht umzugehen wusste. »Aber wie kann ich es einfach mitnehmen?«

»Das weiß ich nicht.« Griffin kraulte das junge Tier unterm Kinn. »Aber es wird interessant sein zu beobachten, wie du dich entscheidest.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass du, Lyndie Anderson, ein kleines Bindungsproblem hast.«

»Sei nicht albern.«

Er sah amüsiert aus. »Willst du mir etwa erzählen, dass du nicht extrem reserviert bist? Dass du nicht gern so tust, als gäbe es niemanden in deinem Leben, während du tatsächlich einigen mir bekannten Menschen nahe stehst und sie dich lieben?«

Lyndie verdrehte die Augen und schob sich an Griffin vorbei ins Flugzeug. Sie setzte das Kätzchen auf einem Sitz ab und wurde für ihre Bemühungen mit einem Fauchen belohnt. »Okay, hör zu«, belehrte sie das Tier. »Hier bin ich der Boss. Untersteh dich, diese Sitze mit deinen Klauen zu zerfetzen, sonst bist du des Todes.«

»Nein, wie süß«, sagte Griffin. »Ihr schließt bereits Freundschaft.«

»Halt die Klappe.«

Grinsend strich er ihr über den Rücken, als er näher kam. Ganz kurz ruhte seine große Pranke auf ihrer Schulter, war sein Mund an ihrem Ohr. »Ich liebe es, wenn du Schmeicheleien verteilst.«

Sie erbebte unter seiner Berührung, starrte aber weiterhin das Tier an. »Es ist halb verhungert.«

»Ja.«

»Es bettelt geradezu darum, von irgendeinem neugierigen Coyoten gefressen zu werden, sobald ich hier abhebe.«

»Wenn du es hier lässt, ja.« »Fein.« Sie warf die Hände hoch. »Es kann mitkommen. Aber sag es ja nicht Nina, dann ist sie noch wütender, dass ich diesem Flohball gewähre, was ich ihr abgeschlagen habe.«

»Ah. Zu viele Menschen, die dir am Herzen liegen.« Er nickte. »Das macht dir zu schaffen. Du könntest gezwungen sein zu reden, zu lachen, Spaß zu haben, sogar... dich zu öffnen.«

»Ich lache viel, auch wenn dich das überhaupt nichts angeht. Und ich weiß nicht, was es hier zu mosern gibt, schließlich nehme ich dich mit, nicht wahr?«

»Du wirst dafür bezahlt, mich mitzunehmen.«

Sie starrte ihn an. »Bei dir klingt es so... so missionarisch.«

»Nein, du machst das von dir aus.«

Seine Augen waren unergründlich, gaben nichts preis, und allein die Tatsache, dass er das konnte, machte sie wütend, erweckte in ihr das Bedürfnis, an ihn heranzukommen, zu erfahren, was er dachte. »Ja, dies ist mein Job. Einige Menschen können sich einfach den Luxus, ein ganzes Jahr nicht zu arbeiten, nicht leisten«, sagte sie.

Er wandte sich ab und hob das Kätzchen, das sie auf den Sitz gesetzt hatte, hoch. »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen.«

Richtig. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt das dumme, kleine Kätzchen auf dem Arm und streichelte es, bis das Tierchen vor Entzücken die Augen schloss, und sie konnte einfach ihren Blick nicht abwenden von ihm.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich hab kein Wort gesagt.«

»Aber du denkst doch etwas.«

Ja, sie dachte etwas. Sie dachte an viele Dinge, angefangen damit, dass er etwas mit ihrem Inneren anstellte.

Genau genommen brachte er sie total durcheinander.

Das, fand sie, war echt schlimm, und sie ließ sich auf den Sitz plumpsen, stülpte sich die Kopfhörer über und warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich dachte gerade, dass das der Moment ist, wo ich sage, ›Ich wünsche Ihnen einen guten Flug‹.«

»Es wird doch ein guter Flug, oder?«

Die leichte Unsicherheit in seiner Stimme ließ sie grimmig lächeln. »Nervös?«

»Wenn du so lächelst, ja, dann ja, verdammt. Wer hat dir das Fliegen beigebracht?«

»Mein Großvater. Er war Berufssoldat in der Air Force. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«

»Bist du deshalb so ein Softie?«

Sie grinste ihn breit an. »Weißt du was? Ich bin das lebende Beispiel dafür, was passiert, wenn ein Mädchen von einem strengen Offizier aufgezogen wird.«

Er lächelte nicht zurück. »Was ist mit dem Rest deiner Familie passiert, Lyndie?«

Sie zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind gestorben, als ich vier war. Mein Großvater hat mich aufgenommen. Und das Fliegen hat uns verbunden. Schnall dich jetzt an. Es wird ein unruhiger Flug.«

»Lyndie …«

»Ich muss die Instrumente checken.«

»Du versuchst, einem ernsthaften Gespräch auszuweichen.«

»Jawohl.«

»In Ordnung.« Er sah sie lange an. »Wie wäre es, wenn wir die Instrumente vergessen und ich nach vorn komme und dich küsse, bis du ganz benommen bist?«

Sie lachte. »Was?«

»Ja, jedes Mal, wenn ich dich so geküsst habe, warst du hinterher wirklich nett zu mir.«

»Du hast mich nie so geküsst.«

Er hob nur leicht die Augenbrauen.

»Hast du nicht.«

»Willst du mich herausfordern?«

»Nein.« Herrgott, nein. »Hör zu, Supermann, niemand... küsst mich, bis ich ganz benommen bin.«

»Niemand?«

»Niemand.«

Sie übersah seinen vielsagenden Ausdruck und begann  mit dem Takeoff. Bisher hatte sie beim Fliegen stets alles andere vergessen, aber jetzt musste sie feststellen, dass sie über das, was er gerade gesagt hatte, nachgrübelte. Darüber, wie gut sich sein Mund anfühlte, wie sie tatsächlich schier den Verstand verlor allein von einem Kuss.

Zur Hölle mit ihm.

»Lyndie …«

»Nein, ich möchte nicht darüber reden.« Sie ruckelte ein wenig hin und her, da die sexuelle Spannung zwischen ihnen sie kribbelig machte, aber sie redete sich ein, dass dies nur Einbildung wäre.

Sie redete sich das jedes Mal ein, wenn sie während des Fluges hinüberspähte zu ihm; jedes Mal, wenn er sie mit einem dieser Griffin-Moore-Blicke bedachte und sie wieder ganz kribbelig wurde.
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Sie landeten in San Diego. Ein junger Mann vom Bodenpersonal winkte Lyndie ein und lächelte sie dabei derartig hingerissen und begierig an, dass Griffin ihm am liebsten gesagt hätte, dass er seine Zeit verschwendete.

Lyndie Anderson war immun gegen solche Anspielungen. Teufel, sie war ja kaum menschlich.

Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte unmittelbar erfahren, wie viel sie für andere tat, er hatte gesehen, wie sie in seinen Armen hingeschmolzen war. Sie  war menschlich, extrem menschlich... und extrem streng.

Lag es daran, dass sie ihre Familie in so jungen Jahren verloren hatte? Dass sie von ihrem offenbar genauso strengen Großvater aufgezogen worden war? Trotz allem, was Griffin im vergangenen Jahr widerfahren war, hatte er doch ein solides Fundament an Liebe. Er wusste, was Freundschaften und Familie und Vertrauen zu anderen Menschen bedeuteten.

Lyndie offenbar nicht.

Er konnte versuchen, ihr einiges davon zu geben, konnte ihr Freund werden, sie dazu bringen, ihm zu vertrauen. Das wäre ihm keine Mühe, er mochte sie, sehr sogar. Zuneigung zu empfinden wäre kinderleicht, genauso wie eine körperliche Beziehung zu haben... vielleicht könnte sogar mehr daraus werden, viel mehr.

Aber im Moment traute er seinen eigenen Gefühlen nicht. Er wusste nicht, ob seine Gefühle für sie echt waren oder ob er nach einem Jahr gefühlsmäßiger Abschottung nicht einfach nur wieder aufwachte. Er wusste, dass er sie körperlich begehrte. Große Güte, und wie er sie körperlich begehrte.

Aber das war Lust. Lust war keine Liebe. Und wollte er sie wirklich überreden, ihre Schutzhülle abzustreifen, sie überreden, ihm ihr Herz zu öffnen und eine ernsthafte Beziehung anzufangen, bevor er wusste, wie es um sein eigenes Herz bestellt war?

Er konnte das nicht, das wäre unfair.

Er folgte ihr durch den Zoll. Auf dem Flughafen war es viel zu laut und chaotisch, als dass man sich hätte unterhalten können. Nicht dass Lyndie den Eindruck machte, ihr stünde der Sinn nach reden, da sie ihn keines Blickes würdigte und so schnell ging, dass er kaum mit ihr Schritt halten konnte.

Als er nach draußen kam, wartete Brody auf ihn, die Hände in den Hosentaschen und mit wehendem Haar in  der nächtlichen Brise. Griffin seufzte, als Brody sich erkundigte: »Wie war der Flug?«

Er hatte immer noch Schmetterlinge im Magen von der Landung und verdächtigte Lyndie, absichtlich so unsanft gelandet zu sein, nur um ihn im Gesicht grün werden zu sehen. Sie schien es zu mögen, wenn er grün wurde.

Nur dann war sie nett zu ihm, obgleich nett im Zusammenhang mit Lyndie ein relativer Begriff war. Er drehte sich zu ihr um und erspähte sie genau in dem Moment, wo sie mit einem Katzenkorb herauskam, den sie im Zoll bekommen hatte. Sie drängelte sich an ihm vorbei. »Bis dann, Supermann.«

Bis dann? Er hatte auf sie gewartet, und sie wollte einfach... verschwinden?

Da sie einfach weiterging, nahm er an, dass es sich tatsächlich so verhielt.

Neugierig geworden durch das merkwürdige Aufblitzen in den Augen seines Bruders, als er auf dem Bürgersteig vor dem Terminal dastand, kam Brody näher. »He. Alles klar?«

Griffin knurrte etwas Unverständliches, während er eine Frau beobachtete – ein heißes, kurvenreiches, kleines Ding mit lederner Bomberjacke und kurzen, leuchtend rotbraunen Haaren -, die davonstolzierte.

»Wer ist das?«, fragte Brody neugierig.

»Meine Pilotin.« Griffins Stimme klang total frustriert – nach Brodys Meinung völlig übliche Gefühle im Zusammenhang mit Frauen.

Sie wäre vielleicht einfach weitergegangen, wenn Griffin nicht einen Satz nach vorn gemacht, sie am Arm gepackt und zurückgehalten hätte. Und er beugte sich vor und sagte ihr etwas, was Brody nicht recht mitbekam.

Die Frau riss sich los und stolzierte weiter, als ob Griffin sie so wütend gemacht hätte, dass sie kaum an sich halten könnte.

Brody verstand das Gefühl nur zu gut, er hatte das häufig selber erlebt, aber dennoch... sehr interessant.

Schweigend und grübelnd kam Griffin zurück zu Brody.

Oh ja, sehr interessant, fand Brody. Bevor er hierhergekommen war, hatte er in dem kleinen Haus, das sein Bruder gemietet hatte, herumgeschnüffelt und kein einziges Anzeichen einer persönlichen Bindung entdeckt. Nicht eine Telefonnummer eines Freundes oder irgendeinen Hinweis darauf, dass Griffin mit irgendjemandem Kontakt hatte.

Dennoch musste ihn in den vergangenen zwei Tagen irgendetwas in die Welt der Lebenden zurückkatapultiert haben. Trotz des ohrenbetäubenden Schweigens lag ein neuer Lebensfunke in den Augen seines Bruders. Zugegeben, es war Wut, aber ein Funke war ein Funke, und Brody wäre mit allem zufrieden gewesen. »Deine Pilotin?«

»Ja.«

»Sie ist heiß.«

»Nein. Ja. Verdammt, nein.«

»Muss ich dir eigentlich alles neu beibringen?«

Griffin knurrte, und Brody lachte. Dann streckte er die Arme aus nach seinem Bruder. »Gott, es ist so gut, dich zu sehen.« Er wusste sehr gut, dass er Gefahr lief, erwürgt zu werden, aber er umarmte ihn dennoch.

Griffin ertrug es einen Augenblick, dann stieß er ihn weg und ging weiter – in die entgegengesetzte Richtung seiner heißen Pilotin.

Grinsend folgte Brody ihm. »Du hast dich also gut amüsiert?«

»Wo hast du geparkt?«

»Ich wette, dass sie dich prima abgelenkt hat, richtig?«

»Brody, sag mir, in welche Richtung ich gehen muss, oder ich ruf mir ein Taxi.«

»He, ich will nur ein bisschen mit dir plaudern.«

»Vergiss die Plauderei. Bring mich hier raus, zum Teufel.«

Jawoll, definitiv wieder unter den Lebenden, was verdammt weh tun konnte, das musste er zugeben. »Küsst sie so heiß, wie sie aussieht?«

Mit geballten Fäusten wirbelte Griffin herum, und Brody lachte und freute sich unbändig. »Du bist tatsächlich wieder zurück. Himmelherrgott, habe ich dich vermisst.«

»Ich war nur zwei Tage weg.«

»Ich habe dich ein ganzes Jahr lang vermisst. Ein verdammtes ganzes Jahr. Versprich mir, dass du nicht wieder spurlos verschwindest vor mir. Vor uns.«

Griffin starrte mit zusammengebissenen Zähnen in die hell erleuchtete Nacht und den Verkehr. »Ich weiß nicht, was ich tun werde...« Er stieß die Luft aus und blickte ihm in die Augen. »Aber ich verschwinde nicht wieder.«

Brodys Kehle wurde eng vor Erleichterung, und er nickte. Um ihnen beiden einen Moment zu geben, beobachtete er, wie die hübsche Pilotin die Straße überquerte und auf den Parkplatz zusteuerte. »Möchtest du ihr nicht danken?«

»Wofür? Dass sie mich seit zwei Tagen verrückt macht?«

»Dafür, dass du wieder Leben in den Augen hast. Was hat sie noch wiederbelebt?«

»Brody?«

»Ja?«

»Halt die Klappe.«

Brody lachte. O ja, es war schön, ihn wiederzuhaben.  Raaaatsch.

Von dem Geräusch erwachte Lyndie und schoss hoch im Bett. »Was zum Teufel...«

Sie blinzelte und nahm langsam ihre Umgebung wahr. Ein kleines Schlafzimmer, schlichte, weiße Wände, weiße Bettdecke, Pinienholzfußboden. Das Geräusch von Brandung und der Geruch von salziger Meeresluft drangen durch die offenen Fenster.

Sie war zu Hause in Del Mar, in Sams Gästehaus, das sie für geringes Geld gemietet hatte. Sie war jetzt seit zwei vollen Tagen wieder zurück, so dass sie nicht überrascht sein sollte, aber manchmal reiste sie so viel herum, dass sie sich nicht gleich zurechtfand, wenn sie aufwachte.

Es war noch nicht sieben Uhr morgens, aber offenbar hatte die Brise die Gardinen zum Flattern gebracht, was wiederum den kleinen Kater zu einem wilden Tier gemacht hatte, da er gerade in ihnen schaukelte.

Daher also das reißende Geräusch, das von seinen Krallen herrührte, die sich im Stoff verhakt hatten.

»Verdammt.« Sie sprang auf und versuchte, ihn aus der Gardine zu befreien, wurde aber mit einem anhaltenden Fauchen belohnt, während er die kleinen Ohren flach an den Kopf legte.

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, du Rüpel.« Sie hob ihn hoch und sah ihm in die Augen. »Regel Nummer eins, kein Lärm vor acht Uhr morgens. Regel Nummer zwei, kein Schaukeln in den Gardinen, sie gehören mir nicht mal.«

Sie setzte ihn auf den Boden. »Regel Nummer drei, mach ja keinen Ärger.«

Auf der Suche nach Ärger flitzte der Kater davon. Sie hätte ihn in dem Katzenkorb lassen sollen, den zu kaufen  sie am Flughafen gezwungen gewesen war. Sie blickte sich um. Hier und da lagen Wäschehaufen und Kleidungsstücke herum, um die sie sich noch nicht hatte kümmern können. Sie neigte dazu, sich lieber neue Unterwäsche zu kaufen, als sie zu waschen. Und andere persönliche Dinge hatte sie sich in all der Zeit, die sie inzwischen hier wohnte, nicht angeschafft. Deshalb gab es auch nicht viel, was der kleine Kater zerstören konnte, was genau genommen auch nicht zu ihrem Wohlbehagen beitrug.

Seit wann war dieser Ort eigentlich so steril?

Aber sie kannte die Antwort darauf bereits. Jeder Ort, an dem sie gelebt hatte, war steril gewesen, angefangen mit den Armeewohnungen, in denen sie mit ihrem Großvater gelebt hatte. Sie war richtig gut darin geworden, nur das zu besitzen, was sie leicht in einem Koffer verstauen konnte, wenn es Zeit wurde zu verschwinden.

Na gut, jetzt hatte sie also ein paar Tage ausschließlich für sich. Sie könnte den Kühlschrank ausräumen und reinigen. Gestrichen – er war bereits leer. Hmm … Sie könnte Sam anrufen und fragen, ob er eine Sonderschicht für sie hätte, aber da sie ihn bekniet hatte, ihr ein paar Tage freizugeben, war das keine gute Idee.

Sie könnte … verdammt, sie könnte die Fliesen an der Decke zählen, wenn sie wollte, aber sie hatte eine bessere Idee. Sie würde sich an den Strand legen und die Wellen beobachten. Das würde schon mal eine Stunde brauchen. Vielleicht würde sie sogar schwimmen und ein bisschen von der Rastlosigkeit verlieren, die sie einfach nicht abschütteln konnte. Sie zog sich das T-Shirt aus, in dem sie geschlafen hatte, den Badeanzug über, schnappte sich ein Handtuch, ging zur Tür und blieb stehen, als sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde.

Der Höllenkater lag auf dem Fußboden, kaute an ihren flachen Lederschuhen und sah sie dabei mit seinen strahlend blauen Augen an.

»He«, sagte sie. »Das sind meine!«

»Miau.«

»Du kannst mich mal mit deinem ›Miau‹.« Sie riss ihm den ruinierten Schuh aus den Krallen und drohte ihm damit. »Dies ist ein direkter Verstoß gegen die Regeln.«

Unbekümmert hob er eine Pfote und begann sich zu putzen.

»Fein.« Sie gab auf und warf den Schuh weg. »Aber ich haue ab.«

Das brachte ihn dazu, das Putzen zu unterbrechen und sie anzusehen.

»Untersteh dich, mich so anzusehen. Ich bin gleich wieder zurück. Und dass du mir nichts kaputt machst während meiner Abwesenheit, hast du mich verstanden?«

Der Satansbraten gähnte sie nur an.

Sie ging aus dem Haus und schlug die Tür zu. Sie ließ das große Haus – Sams Haus, über 300 Quadratmeter Raum, vollgestopft mit schicken Sachen, in denen sie sich immer wie ein Elefant im Porzellanladen vorkam – links liegen und ging Richtung Strand. Del Mar war einer dieser erstaunlichen Orte, an denen Menschen viel zu viel Geld für ihre Häuser bezahlten, nur um diesen unglaublichen Blick auf den knallblauen Ozean und einen so hellen Himmel zu haben, dass man ständig eine Sonnenbrille tragen musste.

Die vergangene Nacht verfolgte sie noch, was sie hier draußen im hellen Tageslicht zugeben konnte, als sie über den steinigen Pfad zum Strand ging, über dem noch der Nebel hing. Es gefiel ihr nicht, wie Griffin und sie sich getrennt hatten, aber sie fand einfach nicht heraus, warum  das eine Rolle spielte. Sie hatte sich eingeredet, dass sie schließlich ihre eigenen Sorgen hatte.

Und dennoch erschien ihr heute ihr eigenes Leben … leer.

Sie hatte es selbst gewählt, so zu leben. Sie hätte es im Laufe der Zeit auch ändern können, aber das hatte sie nicht getan. Jetzt war sie allein am Strand, genau wie sie es schätzte, und das war in Ordnung so. Niemand, um den sie sich kümmern musste, niemand, den sie verlieren konnte.

Sie seufzte ruhelos, setzte sich hin und zog die Knie an die Brust.

»Wahnsinn, nun sieh sich das einer an, du kannst dich tatsächlich entspannen.« Sams lange Beine erschienen an ihrer Seite. »Davon sollte ich ein Foto machen«, sagte er. »Nein, warte, streichen wir das mit dem Foto.« Er hockte sich neben sie und lächelte sie an. »Weil du die einzige Person bist, die ich kenne, die mit so finsterer Miene abschlaffen kann.« Er streckte seinen schlaksigen Körper neben ihr aus. »Mann, tut das gut. Ich hätte Strandfaulenzer werden sollen.«

Mit seinen schulterlangen, sonnengebleichten blonden Haaren und dem schlaksigen Körperbau, der ihn mit seinen fünfunddreißig Jahren glatt zehn Jahre jünger aussehen ließ, hätte er einen guten Strandfaulenzer abgegeben. Außerdem hatte sie einmal beobachtet, wie er nach einem langen Bürotag gesurft hatte. Er fühlte sich ausgesprochen zu Hause in den Wellen. Genau genommen wirkte er so, als fühlte er sich überall zu Hause.

Ein Kunststück, das ihr nie gelungen war. Aber schließlich war sie auch nicht zum Nichtstun und mit einem silbernen Teelöffel im Mund und so viel Familie geboren worden, dass sie nicht gewusst hätte, was sie damit anfangen sollte.

Sam hatte noch nicht viele Höhen und Tiefen durchgemacht in seinem Leben, aber er war einer dieser erstaunlich wohlsituierten Menschen, die einfach gerne zurückgaben. Und das tat er mit Zins und Zinseszins. Er steckte alles in Hope International und nahm sich im Gegenzug nicht mehr als die Freiheit, hin und wieder eine Stunde zu surfen, wenn ihm danach war.

Sie wünschte sich, dass ihr Leben auch so einfach wäre.

»Was ist es?« Er legte den Kopf schief. »Was macht dich so traurig?«

»Bin ich nicht.«

»Na ja, irgendetwas ist mit dir.« Er stupste ihre Schulter leicht mit seiner Schulter an. »Etwas ist mit dir, seit du vor zwei Tagen aus Mexiko zurückgekommen bist. Was ist da unten passiert?«

»Nichts.«

»Aha.« Er beäugte sie. »So viel Abwehrhaltung habe ich lange nicht erlebt. Hattest du Probleme mit dem Freiwilligen, den du dort hinuntergeflogen hast?«

Sie starrte in die Wellen. Sie waren sehr gut heute, ein bis anderthalb Meter hoch.

»Dieser Firefighter … Griffin Moore, richtig?«

Griffin tauchte vor Lyndies Augen auf: groß, herrlich und gequält. »Ich kann mich durchaus an seinen Namen erinnern.«

Sam umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ist er zudringlich geworden?«

»Du weißt, dass ich jedem problemlos in die Eier treten könnte, wenn es dazu kommt.«

»Ist es dazu gekommen?«

»Nein.«

Sam entspannte sich wieder etwas, aber er musterte sie  immer noch aufmerksam. »Ich hatte dich eingeplant, um einen Zahnarzt nach San Puebla zu fliegen, aber er hat es auf nächste Woche verschoben. Jetzt habe ich dich morgen eingeplant für einen Flug mit einem Kinderarzt und einem Optiker nach Baja. Und dann musst du noch einmal nach San Puebla.«

»Mit Lebensmitteln?«

»Auch, ja. Das Feuer ist immer noch unter Kontrolle, aber es gibt Probleme mit dem Wetter. Sie gehen davon aus, dass sie morgen Schwierigkeiten bekommen, wenn der vorhergesagte Sturm aufzieht.«

Sie wusste dies bereits. Sie rief Tom jeden Tag an, um nachzufragen. »Fein.«

»Der Typ fliegt wieder mit. Er hat mehrere Male angerufen und sich nach dem Zustand des Feuers erkundigt. Als ihm klar wurde, dass sie Hilfe beim Bekämpfen brauchen, hat er versprochen, zurückzukommen.«

Sie starrte in die Wellen. Griffin hatte also angeboten, zurückzukommen. Was bedeutete, dass sie ihn wiedersah. Na und? Vielleicht waren sie sich ein wenig näher gekommen als beabsichtigt, aber das war schließlich kein Wunder bei der Situation, in der sie sich befanden hatten. Wann immer Adrenalin, Abenteuer und Gefahr zusammenkamen, gerieten die Dinge schnell außer Kontrolle.

Und die Dinge waren schnell außer Kontrolle geraten.

Aber sie waren erwachsen. Sie konnten damit umgehen.

Herrgott, sie hoffte, dass sie damit umgehen konnte.

Sam sah sie immer noch an. »Willst du mir sagen, was los ist?«

»Davon ist in meiner Arbeitsplatzbeschreibung keine Rede.«

»Scheiß auf die Arbeitsplatzbeschreibung, Lyndie. Ich dachte, wir sind Freunde.«

Da sie nicht viele Freundschaften hatte, lag ihr daran, die wenigen, die sie durch schieres Glück gefunden hatte, zu pflegen. »Das sind wir.«

»Freunde sagen einander, was los ist.«

Lyndie seufzte. »Na gut. Ich habe ihn geküsst.«

Er starrte sie mit seinen dunkelbraunen Augen an. Und dann lachte er. »Nicht im Ernst.«

»Doch.« Sie zuckte zusammen. »Hör zu, es lag einfach an der Situation, okay? Das Feuer war heiß und gefährlich und viel zu nah. Wir waren allein, zusammen, hatten Angst …«

»Ah. Die Sache mit der Gefahr.« Er nickte. »Das kenn ich.«

»Du kennst das?«

»He, ich bin fünf Jahre geflogen, bevor ich dich engagiert habe.«

»Richtig.« Sie seufzte.

»So schlimm?«

Nein, so gut. »Ich möchte wirklich nicht darüber reden, und ganz sicher möchte ich ihn nicht wiedersehen.«

»Kein Problem.« Jetzt wieder ernst, berührte er ihren Arm. »Ich besorge jemand anderen, der ihn fliegt.«

»Nein«, sagte sie zu schnell, viel zu schnell, und Sam hob langsam fragend die Augenbrauen. »Ich mache es, kein Problem.«

»Gerade eben hast du noch gesagt, dass du ihn nicht wiedersehen möchtest …«

»Ich habe auch gerade gesagt, dass ich es mache.« Sie sprang auf, ließ das Handtuch fallen und marschierte zum Wasser. Sie brauchte jetzt eine Abkühlung und Bewegung. 

»Vielleicht sollte ich dieses Mal mitkommen«, meinte Sam, der neben ihr auftauchte und ebenfalls zum Wasser ging. »Nur um sicherzustellen, dass du keine Dummheiten machst.«

»Wie was?«, fragte sie verärgert. Sie machte nie Dummheiten.

Außer Griffin zu küssen. Das war wirklich dumm gewesen. Wundervoll, prickelnd … aber wirklich, wirklich  dumm.

Sam tauchte vor ihr ins Wasser, tauchte wieder auf und warf sein Haar zurück, um sie ansehen zu können. »Wie tatsächlich so etwas wie Gefühle für jemanden zu entwickeln.«

Sie öffnete schon den Mund, dann schloss sie ihn langsam wieder, denn was konnte sie schon erwidern? Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Sie gestattete sich selten, Gefühle für jemanden zu entwickeln.

Sie gestattete sich nie, Gefühle für jemanden zu entwickeln. Das Leben war besser so; klarer, leichter. Sicherer.

Sam bespritzte sie. »Hab ich Recht?«

Sie zeigte ihm den Stinkefinger, tauchte in die nächste Welle und kam neben ihm hoch. »Und damit du es weißt, ich empfinde für viele Menschen etwas.«

»Wirklich? Nenn mir zwei.«

»Für dich.«

»Zwei.«

»Okay, für dich und …«

»Ja? Für mich und … wen?«

»Und alle in San Puebla.« Zufrieden zählte sie sie an ihren Finger ab. »Tom, Nina, Rosa …«

»Oooh. Ganze vier Personen.«

Stirnrunzelnd tauchte sie in eine andere Welle und kam erneut neben Sam hoch, der mühelos auf der Welle ritt. »Weißt du was, ich habe es mir noch einmal überlegt, es sind doch nur drei Menschen«, informierte sie den frech grinsenden Sam. »Tom, Nina und Rosa.«

Sam lachte und schüttelte den Kopf über sie, besprühte ihr Gesicht dadurch mit Salzwasser, bevor er sich in die nächste Welle warf und so in seinem Element war, als wäre er der geborene Wellenreiter.

Sie machte es ihm nach und war stolz darauf, noch besser Wellenreiten zu können als er. Sie war gern die Beste, in dem Moment war die Welt für sie in Ordnung, und deswegen tauchte sie lächelnd auf.

»Das bist absolut typisch du«, sagte er.

»Was denn? Eine bessere Figur abzugeben als du hier im Wasser?«

»So zu tun, als wäre es dir piepegal, wenn du weißt, dass es das nicht ist.«

»Es ist mir piepegal. Die Wellen sind perfekt.«

»Das meine ich doch gar nicht. Ich rede von Menschen.«

»Oh.« Sie tätschelte seine Wange mit ihren nassen Fingern. »Keine Bange. Du bist mir auch piepegal. Jedenfalls so ziemlich.«

»Weißt du was, Baby?« Er ließ sich mit weit ausgestreckten Armen auf dem Rücken treiben. »Eines Tages wirst du zugeben, dass du mich begehrst. Du weißt, dass du es tust.«

Darüber musste sie schallend lachen und bespritzte ihn. »Ich werde mich doch nicht hinten anstellen, um einen Zipfel von dir zu erhaschen. Ich kämpfe nicht um einen Mann. Niemals.«

»Bedauerlich. Du weißt nicht, was dir entgeht.« Er tauchte, und als er wieder hochkam, wartete Lyndie.

»Ich mache mir etwas aus Menschen«, sagte sie, unfähig, es einfach abzuhaken. »Ich trage nur nicht ständig mein Herz auf der Zunge, das ist alles.«

»He, wir haben alle unsere kleinen Schrullen. Mehr oder weniger ausgeprägt.«

Seufzend tauchte sie erneut. Sie würde ganz sicher nicht ihr Herz auf der Zunge tragen, wenn sie in wenigen Tagen Griffin aufsammeln würde. Auch wenn sie sich fragte, wie es ihm ergangen war nach seinem ersten Feuer nach einem Jahr; sich fragte, ob es ihm schwer fiel, daran zu denken.

Sich fragte, ob er an sie dachte oder sogar etwas für sie empfand.
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Zwei Tage später machte Lyndie sich bereit für den Abflug. Sonnenuntergang war immer schon ihre liebste Tageszeit gewesen, aber heute Abend fehlte ihr die innere Ruhe, ihn zu genießen, als sie prüfend ihr Flugzeug umkreiste.

Das Feuer in San Puebla hatte die Brandschneisen wieder überwunden. Heute Nachmittag hatte es eine weitere Ranch zerstört. Zwei Rancher hatten schwere Rauchvergiftungen erlitten und waren per Zug ins nächstgelegene Krankenhaus transportiert worden.

Sie durchblätterte die Checkliste auf ihrem Clipbrett, ohne sie richtig wahrzunehmen. Aus den Augenwinkeln nahm sie Griffin wahr, der auf sie zukam und weiche, ausgewaschene Jeans und ein weißes T-Shirt trug, das, wie sie wusste ein Firefighter-Logo über seinem linken Bizeps hatte.  Es betonte seine Bräune und sagte ihr, dass er diese Woche auf jeden Fall auch in der Sonne gelegen hatte.

Es wuselten auch noch andere Leute herum, aber nur Griffin kam näher und nahm ihr die Sicht auf alles andere – außer auf ihn selbst. Langsam hob sie den Blick von dem hoch aufgeschossenen Körper zum Gesicht.

Er schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Wir machen es also noch einmal.«

»Definiere es.«

Die Andeutung eines Lächelns wurde sichtbar. »Ich wusste nicht, dass du es sein würdest.«

Also wusste er wahrscheinlich auch nicht, was heute in San Puebla passiert war. Er würde es nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Hättest du gern einen anderen Piloten?«, fragte sie.

Er sah sie völlig verdutzt ein. »Nein. Du lieber Himmel, nein.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Hör zu. Ich wollte dir sagen, dass es mir Leid tut, wie ich mich Sonntagnacht verhalten habe.«

Sie wollte an ihm vorbeigehen. »Vergiss es, ich war auch nicht gerade ein Schatz.«

Er hielt sie an der Hand fest. »Das kann ich nicht. Ich habe dir noch nicht einmal gedankt.«

»Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest.«

»Soll das ein Scherz sein? Du warst jedes Mal für mich da, wenn ich kurz vorm Ausflippen stand.«

»Ich sagte, vergiss es.« Sie zog ihre Hand weg. »Ständig flippen Leute bei mir aus. Das liegt an den Orten, zu denen ich sie fliege, die gewöhnlich jenseits ihrer normalen Welt sind, genauso wie die Dinge, die wir sehen und tun.«

Er nahm wieder ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Dann küsst du also all deine Passagiere?«

Äh … »Nein.« Sie kniff die Augen zusammen und wollte die Erinnerung daran nicht in seinen Augen reflektiert sehen. »Griffin, ich will das jetzt nicht. Ich kann das jetzt nicht. Lass uns einfach … von Neuem anfangen, okay?«

»Lyndie …«

»Bitte.«

Er zögerte, als hätte er gern noch mehr gesagt, nickte aber schließlich. Mit einem letzten Blick, bei dem sie wohl hingeschmolzen wäre, wenn sie der Typ hinschmelzende Frau wäre, ging er an ihr vorbei und kletterte an Bord. Sie beobachtete ihn und ärgerte sich über sich selbst, dass sie das tat. Dann folgte sie ihm – und prallte gegen ihn, als er abrupt stehen blieb. Sie zog schnell die Hände zurück, die auf seinem Rücken gelandet waren, und wollte ihn schon bitten, das nächste Mal die Bremslichter anzuschalten.

Dann sah sie, was er sah.

Der kleine Kater hatte sich auf einem der Sitze eingerollt, schlief tief und fest und sah trügerisch entzückend aus für jemanden, der in nicht ganz einer Woche ihr Haus zerstört hatte.

In dem engen Flugzeug drehte Griffin sich zu ihr um und warf ihr einen wissenden Blick zu, in dem auch Hitze lag. »Du hast ihn behalten.«

Sie standen so nah beieinander, dass sie sich hätten küssen können. Nicht dass ihr das weiter auffiel. »Niemand wollte ihn.«

»Du hängst also an nichts und niemandem. Es ist nur eine weitere humanitäre Geste deinerseits.«

»Nur dass er nicht human ist«, witzelte sie. »Ich schätze, das macht daraus eine veterinäre Geste.«

Aber er ließ nicht zu, dass sie sich mit einem Witz aus der  Affäre zog. »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du nicht an ihm hängst«, drängte er sie.

Nein, tat sie nicht. Und nicht mal unter Androhung der Todesstrafe hätte sie zugegeben, dass ihr der Anblick von Lucifers kleinem Fressnapf auf ihrem nackten Küchenboden gefiel oder dass es ihr nichts ausmachte, das Badezimmer mit seinem Katzenklo zu teilen.

Tatsächlich hatte das Vieh die letzten beiden Nächte zu ihren Füßen geschlafen und sich schon lange vor der Morgendämmerung auf sie gestürzt, sie angegriffen, wenn sie sich auch nur leicht bewegte im Schlaf… sie mit jeder Bewegung daran erinnert, dass sie nicht ganz allein war. »Genau das behaupte ich.«

»Lügnerin«, schalt er sanft und zog sie an der Hand so nah zu sich, dass sich ihre Zehen berührten. »Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du an etwas hängst?«

»Hör zu, das Vieh frisst mehr, als es wert ist.«

»Das Vieh? Du hast ihm noch nicht einmal einen Namen gegeben?«

»Doch, sicher. Für mich heißt er Lucifer. Besonders, wenn er in meinen Gardinen hängt und hin und her schaukelt und mich anfaucht.«

Griffin drückte den kleinen Kerl an seine Brust und kraulte ihn unterm Kinn.

Lucifer miaute leise, als er aufwachte, und begann zu schnurren.

Schnurrte!

Lyndie verkniff sich ein Knurren, konnte aber die Augen nicht vom Anblick wenden, wie Griffin das Kätzchen kraulte. »Setz den kleinen Teufel ab, und mach dich bereit zum Abflug.«

Er streichelte den Kater immer noch und lächelte sie auf  diese gelassene, selbstsichere Weise an, die eine außerordentlich störende Wirkung auf ihren Pulsschlag hatte. »Wenn du so unglücklich mit ihm bist, dann überlass ihn doch mir.«

»Das ist nicht nötig.«

»Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

Lyndie betrachte Lucifer, der sich praktisch auflöste vor Wonne und Verzückung, und spürte, wie sie ein bisschen, ein ganz kleines bisschen eifersüchtig wurde. Sie konnte es selbst kaum fassen, aber irgendwie hatte sie diesen kleinen Tollpatsch in ihr Herz geschlossen. »Ich sagte, ich nehme ihn.«

Griffin hob eine Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Unnachgiebig bis zum Schluss, was?«, flüsterte er. »Wie kommt das?«

»Ich bin nur … unabhängig.«

»Hast du dich wirklich nie auf einen anderen Menschen verlassen, niemals?«

»Musste ich nicht, nicht seit mein Großvater gestorben ist.«

»Dann bist du also immer allein klargekommen.«

»Ja.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Jeder braucht hin und wieder einen anderen Menschen. Das ist doch keine Schande.«

»Willst du, dass ich mich auf dich verlasse? Wirklich?«

Er starrte auf sie herunter, hin und her gezogen zwischen »Verdammt, ja« und der Angst, sie zu verletzen, weil er immer noch keine Ahnung hatte, was in seinem Kopf vor sich ging. »Ich fühle mich von dir angezogen«, sagte er leise. »Das weißt du. Aber ich traue meinen Gefühlen noch nicht.«

»Ach ja? Nun, dann sind wir ja schon zu zweit.«

»Aber ich kann sagen, dass ich meinen Gefühlen gern trauen möchte.« Er grinste ironisch, als sie ihn einfach nur ansah. »Ich nehme an, dass du dasselbe von dir nicht behaupten kannst.«

»Nein. Und die Ironie, die darin liegt, ist mir durchaus nicht verborgen geblieben. Du bist bereit, etwas zu riskieren, und ich nicht. Aber mich auf dich zu verlassen, Griffin, gehört nicht zu meinen Plänen.«

»Was denn?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt.« Sie begegnete seinem Blick und hielt ihn fest, und als sie sich leicht nervös geworden die Lippen leckte, stöhnte er leise.

»Herrgott, Lyndie.« Er berührte ihr Gesicht und kam noch etwas näher. »Ich …«

Aber in dem Moment kam ein anderer Mann an Bord, der dem bereits an Bord befindlichen Mann schockierend ähnlich sah. Nicht ganz so groß und ein wenig kräftiger, hatte er dennoch Griffins klare, blaue Augen, das sonnengebleichte, hellbraune Haar und die markanten Gesichtszüge.

Als er seiner ansichtig wurde, ließ Griffin die Hand sinken und seufzte.

»Mein Timing ist Spitze, was?«, sagte der Mann grinsend.

Griffin setzte den Kater auf einem Sitz ab. »Lyndie, darf ich dir meinen Bruder vorstellen. Brody hat sich selbst eingeladen, indem er Sam jede Menge Lebensmittelspenden versprochen hat. Er glaubt, dass ich einen Aufpasser brauche.«

»Nein.« Brody schüttelte Lyndie die Hand mit einem charmanten Lächeln. »Was er wirklich braucht, ist eine neue Persönlichkeit.«

Lyndie, deren Herz immer noch wie wild schlug von dem Beinahe-Kuss mit Griffin, musste einfach lächeln. »Ich glaube, ich kann dich jetzt schon gut leiden.«

»Ihn magst du, aber mich nicht?«, fragte Griffin ungläubig.

»Er ist ein Schnellmerker«, sagte Lyndie zu Brody.

»Das ist mein Griffin, schnell wie der Blitz«, stimmte Brody ihr zu. »Mom sagt immer, dass sie zu wenig Proteine gegessen hat während der Schwangerschaft. Er kann also wirklich nichts dafür.«

Lyndie lächelte, und es kam von Herzen. »Kommst du wirklich mit?«

»Ist das in Ordnung? Ich dachte, ich könnte auch helfen.«

»Bist du dafür ausgebildet?«

»Nein. Unser Griffin hier ist der Leistungsträger der Familie. Ein solches Engagement ist nichts für mich.« Er stieß mit dem Fuß gegen Griffins Rucksack. »Allein der hier muss an die achtzig Pfund wiegen. Da muss man ganz schön viel schleppen.«

Lyndie warf einen Blick zu Griffin hinüber, der eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte.

»Tatsächlich habe ich andere Qualifikationen als mein Bruder«, sagte Brody leichthin und setzte sich. »Ein bisschen was von allem.«

»Du meinst, ein bisschen was von nichts.« Griffin sank ebenfalls auf einen Sitz. »Ganz besonders gut ist er im Herumgammeln.«

»Was ziemlich viel Geschicklichkeit erfordert, möchte ich betonen«, sagte Brody.

Oh, das würde sehr interessant werden, fand Lyndie. »Ist es aus irgendeinem Grund illegal für dich, das Land zu verlassen?«, fragte sie Brody.

»Im Moment nicht. Sam meinte, es wäre kein Problem.«

Lyndie überprüfte ihren Pager, und sie hatte tatsächlich eine Nachricht von Sam, der sein Okay für Brody gab. »Na gut. Schnallt euch an, Jungs, es wird ein unruhiger Flug.«

Brody sah begeistert aus.

Griffin stöhnte.

Und komischerweise fühlte Lyndie sich total lebendig – außergewöhnlich, wunderbar, unglaublich lebendig.

 

Während des Fluges verhielt sich das Wetter anständig, und der Nachthimmel vor ihnen öffnete sich mit mittlerer bis hoher Feuchtigkeit und wenig bis gar keinem Wind.

Perfekt, sowohl für den Flug als auch für das Feuer. Aber als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schüttelte Griffin den Kopf. »So viel Glück werden wir in San Puebla nicht haben.«

Lyndie spähte zu ihm hinüber. Der Kater lag wie hingegossen auf seinem Schoß und hatte ihm den mageren, kleinen Körper und runden Bauch in voller Schönheit zum Kraulen entgegengestreckt, worüber er wieder eingeschlafen war. »Es könnte aber sein«, erwiderte sie. Sie würde den Teufel tun und einen Kommentar abgeben über ihren dummen, kleinen Kater und wie geborgen er wirkte in seinen Händen. »Und wenn es so bleibt für ein paar Tage, könnten wir das Feuer problemlos wieder einschließen, richtig?«

»Wieder?« Er spannte sich an. »Ich dachte, das Feuer  wäre eingeschlossen.«

»Der Wind hat aufgefrischt, und die Flammen haben die Schneisen übersprungen. Eine weitere Ranch ist abgebrannt.«

»Herrgott.« Er sah am Boden zerstört aus. »Ist jemand verletzt worden?«

Sie hätte es gern verschwiegen. »Zwei Helfer haben schwere Rauchvergiftungen erlitten und sind auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Schweigend starrte er lange aus dem Fenster, ins Leere, da es bereits dunkel war und sie hoch über der Wüste flogen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte bei den düsteren Gedanken, die ihn umtrieben.

Und sie hatte das Bedürfnis, ihn zu beruhigen. »Aber wenn das Wetter morgen so gut bleibt wie …«

Er unterbrach sie mit einem langsamen Kopfschütteln, und nur seine Augen verrieten, dass er viel zu viel über derartige Dinge wusste. »Genau da täuschen sich die Leute. Sie beurteilen das Wetter zu früh oder aus zu großer Entfernung. Dann geben sie sich damit zufrieden oder, noch schlimmer, verlassen sich darauf. Glaube mir. Das Feuer schafft sich sein eigenes Wetter. Das Mindeste, womit wir es zu tun bekommen, sind starke Winde, geringe Feuchtigkeit, hohe Temperaturen …«

»Immer durch und durch optimistisch«, sagte Brody.

»Es ist nun mal die Natur des Feuers, nicht meine«, protestierte Griffin, und danach flogen sie lange Zeit schweigend. Brody holte ein Kartenspiel heraus und versuchte, seinen Bruder zu einem Spiel zu überreden.

Aber Griffin war nicht in Spiellaune.

»Wenn du zu lange in angespannter Haltung verharrst, Griffin, dann bekommst du davon Falten. Hast du Mom denn nie zugehört?«

»Doch. Ich wundere mich nur, dass du es getan hast.«

»Ja, ich war immer das Sorgenkind, nicht wahr?« Brody gab sich alle Mühe, die Stimmung zu heben, und grinste Lyndie an. »Meine Mutter hat so oft ›Du bist noch mein Tod‹ gesagt, dass ich geglaubt habe, dies wäre mein Name.« 

Lyndie fand sein Lächeln ansteckend. »Ihr beide seht euch ähnlich, aber vom Wesen her seid ihr es nicht.«

»Das liegt daran, dass ich alle guten Eigenschaften abbekommen habe«, sagte Brody.

»Wenn du Herumgammeln eine gute Eigenschaft nennst«, kam prompt von Griffin.

»Auf das vergangene Jahr trifft das allerdings nicht zu.«

»Ach, wirklich?« Griffin hob die Augenbrauen. »Was hast du denn getan? Außer Fliegenfischen, meine ich.«

»Ich habe mich zum Beispiel um Mom und Dad gekümmert. Und auch um all die Freunde, die du im Stich gelassen hast. Genau genommen, großer Bruder, habe ich all das getan, was du hättest tun sollen, aber unterlassen hast, seitdem du uns auf Nimmerwiedersehen verlassen hast.«

Griffin wandte sich dem Fenster zu.

»Ja, ich sehe schon, dass du froh bist, gefragt zu haben.« Alles Lachende und Spielerische war aus Brodys Gesicht verschwunden. Ernst sah er Griffin noch ähnlicher.

»Du … bist spurlos verschwunden?«, fragte Lyndie Griffin.

»Ich möchte nicht darüber reden.«

Sie war betroffen von seiner heiseren, tiefen Stimme.

»Natürlich nicht«, sagte Brody. »Denn wenn du es nicht tust, kannst du weiter über die Vergangenheit nachgrübeln.« Er sah Lyndie an. »Da war dieser große Flächenbrand in Idaho letzten Sommer. Es war ganz schrecklich, du hast wahrscheinlich in den Nachrichten davon gehört.«

»Ich hätte dich nie in dieses Flugzeug lassen dürfen«, knurrte Griffin.

»Ich habe von dem Feuer gehört.« Lyndie erinnerte sich noch, dass sie gedacht hatte, wie mutig Menschen sein mussten, die solche Feuer bekämpften.

»Zwölf sind umgekommen.« Brody seufzte. »Zwölf Firefighter.«

Griffin, immer noch zum Fenster gewandt, schloss die Augen.

»Griffin war bei diesem Feuer«, fuhr Brody fort. »Genau genommen war er verantwortlich für eine der Bodenmannschaften. Es waren seine Freunde. Einer von ihnen, Greg, war seit dem Kindergarten sein bester Freund.«

»Herrgottverdammt«, sagte Griffin.

»Du musst es dir einfach anhören, Mann. Es wird Zeit.« Brodys Stimme wurde weicher, als er seine Geschichte beendete. »Hinterher ist er einfach auf und davon gegangen und hat uns alle verlassen: mich, meine Eltern, seine Freunde – einschließlich Gregs Frau, mit der er auch eng befreundet war. Ist quer durchs Land gefahren und hat sich an den Strand von San Diego gesetzt. Dumpf vor sich hinbrütend, Trübsal blasend …«

»Brody …«

»Ruhe, Griffin. Ich erzähle eine Geschichte.«

»Meine Geschichte.«

»Ja, nun ja, es ist eine wichtige Geschichte und sollte erzählt werden.« Brody lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und seufzte. »Ich hatte also keine Wahl. Ich habe mich in Marsch gesetzt. Habe ihn aufgespürt und ihm gesagt, dass es Zeit wird, etwas anderes zu machen. Dass er endlich aufhören muss, sich selbst die Schuld an etwas zu geben, was nicht sein Fehler war. Ich habe ihm einen Tritt in den Hintern gegeben.«

Lyndie flog schweigend weiter, während sich ihre restliche Wut auf Griffin verflüchtigte.

Keiner der Brüder sprach. Es gab nichts zu sagen, nichts würde es für Griffin besser machen. Er hatte zwölf seiner Mannschaft verloren – Mein Gott, und seinen besten Freund -, und allein der Gedanke an das Ausmaß seines Verlustes ließ ihr Herz stocken.

Sie viel von ihm ergab plötzlich einen Sinn. »Griffin …«

»Nicht«, sagte er und blickte immer noch aus dem Fenster. »Sag bitte nichts. Es sei denn, dass du mir sagst, wie ich den Notausgang öffnen kann, um Brody rauszuschmei ßen.«

»Siehst du?«, lächelte Brody etwas grimmig. »Das ist brüderliche Liebe, wie sie schöner nicht sein kann.« Aber er legte Griffin die Hand auf die Schulter und drückte sie, seine Sorge und Liebe zeigte sich nur in den Augen. »Ich bin stolz auf dich, du großer Idiot. Ich bin so verdammt stolz auf dich.«

»Weswegen?«

»Dass du hier bist. Es wieder versuchst. Das tust, was du so gut kannst, dass ich mir immer gewünscht habe, ein besserer Mensch zu sein.«

Bei diesen Worten sah Griffin ihn an. »Was zum Teufel redest du da?«

»Du gibst zurück«, sagte Brody ruhig. »Du stellst dich da draußen. Das tust du immer, Griffin, und es ist bewunderungswürdig, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

»Hör zu, ich will nur vermeiden, dass du die Truppen in Marsch setzt.«

»Hast du solche Angst vor Mom? Komm schon, nach allem, was du hinter dir hast?«

Griffin starrte ihn lange an, und Lyndie zerriss es wieder schier das Herz, zu sehen, was sich alles in seinen erstaunlichen Augen widerspiegelte. »Ich möchte nicht hier sein«, sagte er schließlich.

»Ich weiß.«

»Und du hast es erzwungen.«

»Ich weiß.«

Griffin seufzte, dann lachte er gepresst. »Dir ist doch klar, dass ich da draußen die Aufsicht über dich habe, ja?«

»Ja. Aber du wirst dich bestimmt zurückhalten.«

»Sicher.«

Brody blinzelte. »Du lässt mich Trinkwasser verteilen und darauf achten, dass jeder genug Snacks hat, etwas in der Art, richtig?«

»Etwas in der Art. Mach dir mal keine Sorgen.«

»Klar. Danke. Ich mache mir keine Sorgen.«

Lyndie konzentrierte sich aufs Fliegen und darauf, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Schon bald befand sie sich im Landeanflug durch die dunkle und rauchige Luft, und bei der geringen Sichtweite war das Fliegen so schwierig wie beim letzten Mal. Aber sie war darauf vorbereitet und kam prima klar damit, während sie sich über die Liebe zwischen den beiden Männern trotz allem, was sie hinter sich hatten, wunderte.

Ob sie einen Bruder oder eine Schwester gehabt hätte, wenn ihre Eltern noch lebten? Ob sie irgendetwas, irgendetwas getan hätte, wenn ihr Bruder oder ihre Schwester sie gebraucht hätte, vielleicht sogar ihr Leben eingesetzt, damit er oder sie weiterleben hätte können?

Da sie keine Blutsverwandten hatte, war die Frage töricht und dumm, und ganz bestimmt irrelevant, und sie verdrängte sie.

Aber sie konnte das, was sie über Griffin erfahren hatte, nicht ebenso leicht verdrängen, und hätte sehr gern seinen Schmerz gelindert, ihn davon befreit. Hätte ihn gern berührt. Gern an sich gedrückt und nie wieder losgelassen.

So erschreckend kompliziert und so erschreckend einfach war das.
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Sie erreichten San Puebla spät am Abend. Sobald sie im Gasthaus waren, ging Griffin zu Bett, und Brody hatte einen ganzen Abend vor sich und nichts zu tun.

Es war ein Abend, wie er ihn liebte. Er war zunächst auf Fliegenfischtour im Copper Canyon gewesen, als er von San Puebla und dem Feuer gehört hatte, aber in der Stadt selber war er noch nie gewesen.

Er wusste bereits, dass er Mexiko liebte. Das Wetter war immer gut, und das Angeln sogar noch besser. Außerdem hatten die Menschen hier ihren eigenen Begriff von Zeit, was so viel hieß, als dass sie alles in dem Rhythmus erledigten, der ihnen am besten passte – das gefiel ihm an dem Land am meisten.

Im Moment war er bis oben hin abgefüllt mit Rosas Essen, er stand vor dem kleinen Gasthaus, in dem sie heute Nacht schlafen würden, und starrte auf einen fließenden Bach, der so voller Fische war im blassen, rauchgeschwängerten Mondlicht, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um einen zu fangen.

Also das war mal ein Örtchen, wo ein Mann eine anständige Verschnaufpause machen konnte, ein Ort, wo jeglicher Stress von ihm abfallen und er einfach relaxen konnte. Ohne Entspannung war das Leben einfach nicht lebenswert.

Leider inhalierte er mit jedem Atemzug dicken Rauch,  aber das würde Griffin schon hinkriegen, da war er ganz zuversichtlich.

»Maldita sea.«

Brody, der ein wenig Spanisch konnte, wunderte sich über die laut fluchende, musikalische weibliche Stimme. Er drehte sich um und konnte kaum die Umrisse von jemandem erkennen, der an einen Baum gelehnt die Füße ins Wasser baumeln ließ. Er trat einen Schritt näher und erkannte Nina, Toms schöne Tochter. Er hatte sie schon während des Essens bewundert und sich an ihrer temperamentvollen Art ergötzt.

Das lange Haar fiel ihr über den Rücken, sie trug dasselbe hellrote Sommerkleid wie bei Tisch, und er ließ sich einen Moment Zeit mit der Bewunderung ihrer Kurven in einem so knappen Outfit. Nicht, dass er sich darüber beschwert hätte. Du liebe Güte, nein. Nichts gefiel ihm besser, als eine zauberhafte Frau während eines köstlichen Essens anzusehen.

Im Moment konzentrierte sie sich ganz auf ein geöffnetes Buch, ihre Lippen bewegten sich beim Lesen und auch bei ihrem ziemlich beeindruckenden Fluchen.

»Also, Schätzchen, wenn das Buch dich ärgert«, sagte er, »dann lies es doch einfach nicht.«

Ihr Kopf fuhr hoch. Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen.

Er lehnte sich gegen einen Baum und genoss ihren Anblick. »Das Leben ist zu kurz, um eine Geschichte zu lesen, die einem nicht gefällt.«

Langsam legte sie das Buch beiseite und heftete ihre mandelförmigen, dunklen Augen auf ihn. »Was machst du hier draußen?«

Er stieß sich von dem Baum ab, trat näher und blickte in  den Bach, der rasch über Steine und Sand dahinfloss. »Ich liebe dieses Geräusch«, murmelte er. »Du nicht?«

»Ich …« Sie lachte leise, jetzt nicht mehr aggressiv. »Ich höre es gar nicht mehr.«

»Tja, das ist jammerschade, wenn du mich fragst. Was hast du gerade gelesen?«

»Nichts.«

»Fluchst du immer über nichts?«

Sie seufzte. »Tagebücher einer Prinzessin.«

»Tagebücher einer Prinzessin.«

»Es ist die original amerikanische Version. Ich …« Sie warf ihm einen langen Wehe-du-lachst-über-mich-Blick zu. »Ich bringe mir selber das Lesen bei.«

Er starrte sie an. »Aber … das ist ja merkwürdig. Du sprichst so fließend unsere Sprache, dass ich angenommen habe, du kannst genauso gut lesen.«

Sie machte einen Schmollmund. »Nein. Nicht genauso gut. Ich habe Englisch nur durch Zuhören gelernt, also nicht richtig.« Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern an. »Kannst du lesen?«

Natürlich konnte er das, allerdings hatte er das bisher für selbstverständlich gehalten. »Ja.«

Nina reckte sich etwas, machte ein Hohlkreuz und präsentierte dem Mondlicht ihre hübschen Brüste, bevor sie ihm einen weiteren Seitenblick zuwarf, um sich zu vergewissern, dass er sie beobachtete.

Was er definitiv tat.

Sie klopfte auf den Platz neben sich.

Und weil er ein Mann war – offenbar auch noch ein sehr schwaches Exemplar seiner Gattung -, setzte er sich.

»Wenn ich laut lese«, gurrte sie, »könntest du mir all die Wörter sagen, die ich nicht kenne.«

»Das könnte ich«, stimmte er zu und lächelte, als sie näher rückte. Sie legte das offene Buch halb über ihren und halb über seinen Schoß, beugte ihren dunklen Kopf über die Seiten und knipste die Taschenlampe wieder an.

»Warum Tagebücher einer Prinzessin?«

»Lyndie hat es mir gekauft. Sie nennt mich gern Prinzessin, weil …« Mit einem leisen, sinnlichen Lachen rückte sie noch näher, und sein Körper begann die ihm zugedachte Aufmerksamkeit zu genießen – sehr. »Weil es nun mal eine Tatsache ist, dass ich eine Prinzessin bin. Sinnlos, die Wahrheit abzustreiten, no?«

Brody lachte etwas heiser und genoss es außerordentlich, dass eine so schöne, interessante Frau ihn umschmeichelte. »Sinnlos.«

»Bist du wie dein Bruder, Brody Moore?«

»Wie meinst du das?«

Ihr Zeigefinger stupste ihn sanft ins Herz. »Gibst du und gibst, bis nichts mehr übrig ist?« Sie lächelte traurig, als er sie überrascht ansah. »Ich kann Menschen spüren«, sagte sie. »Und in deinem Bruder spüre ich Leere.«

»Die ist da, weil er anderen geholfen hat. Die ist da, weil er Verluste erlitten hat. Große Verluste.«

»Sie nickte. »Ich habe auch Verlust erlitten. Aber das Leben ist zu kurz, um sich ständig mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Das Leben ist zu kurz, um etwas anderes zu tun als das, was man will.« Sie fuhr ihm mit den Fingern über die Kehle, um den Nacken, versenkte sie in seinem Haar und zog ihn ein klein wenig näher zu sich.

Nur einen Atemzug entfernt, sah er hinunter auf ihren Mund. »Mein Bruder würde jedem, der es braucht, sein letztes Hemd geben«, sagte er leise. »Ich bin … sehr viel egoistischer.«

Er dachte, dass sie zurückweichen würde bei dieser schonungslosen Offenheit. Stattdessen hob sie die andere Hand und umfasste sein Kinn. »Dann bist du wie ich. Du tust das, genau das, was dir gefällt.«

»Ja …«

Weiter kam er nicht, weil sie seinen Mund mit ihrem verschloss.

 

Griffin schlief wie ein Toter und schreckte aus dem Schlaf hoch, ihm wurde etwas völlig Ungewöhnliches bewusst: Er hatte nicht geträumt.

Er setzte sich aufrecht hin, rieb sich das Gesicht und zermarterte sich das Hirn nach den Überresten seiner permanenten Albträume, die er sicher wieder gehabt hatte. Er hatte sie immer.

Nichts.

Verblüfft ließ er die Hände sinken und nahm blinzelnd Lyndie wahr. Sie stand am Fuß seines Bettes und trug Jeans und ein Smiley-T-Shirt.

»Trägst du das, damit du nicht lächeln musst?«, erkundigte er sich.

»Wie gut du mich kennst.« Aber sie blieb einfach stehen und sah ihn an.

»Ähm … guten Morgen?«

»Hast du von ihnen geträumt?«

»Von wem?«

Ihre Stimme war so voll unerwarteten Mitgefühls, dass er ganz perplex war. »Von deiner Mannschaft, deinen Freunden. Von Greg.«

Die Stimme noch rau vom Schlaf und den Gefühlen, die ihn beim Gedanken an Greg übermannten, sagte er: »Ich … normalerweise tue ich das.«

»Du hast so viel verloren.«

»Ja. Aber letzte Nacht…« Er schüttelte verdutzt den Kopf. »Gestern habe ich nicht von ihnen geträumt, von keinem.« Ich habe von dir geträumt, wurde ihm verblüfft klar. Er hatte von Lyndie geträumt, die am Fluss im Mondlicht in seinen Armen lag, ihr seidenweicher, starker und zugleich sinnlicher Körper an ihn geschmiegt.

Ein direkter Schlag gegen seine üblichen düsteren Erinnerungen, und dennoch zuckte er nicht so zurück, wie er es vielleicht eine Woche zuvor getan hätte. Er hatte das gesamte vergangene Jahr über den Verlust seiner Freunde getrauert, Männer, die wie Brüder für ihn waren, Männer, die Feuer bekämpft hatten mit ihm, Männer, die geschwitzt und geweint und gelacht hatten mit ihm. Er war so lange unglücklich und überwältigt von dem Gefühl des Verlustes gewesen. Die Erinnerung an sie war fest verankert in seinen Gedanken, aber plötzlich war da Raum für etwas anderes.

Das Verlangen nach dieser starken, erstaunlichen, schönen Frau.

»Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so Leid.«

»Brody hätte es dir nicht sagen sollen.«

»Ich glaube nicht, dass er mir alles gesagt hat.«

»Nein.«

Sie sah ihn an, wartete ganz offensichtlich, und er schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht darüber, Lyndie.«

»Nie?«

»Nie. Ich wünschte, du wüsstest es nicht.«

»Ich bin froh, dass ich es weiß. Es hilft …« Sie biss sich auf die Unterlippe, blickte beiseite, dann sah sie ihn wieder an. »Diese erste Nacht da unten am Bach. Erinnerst du dich?«

»Als ich zu deiner Belustigung ein Bad im Bach genommen habe? Ich erinnere mich«, sagte er trocken.

»Ich … habe dich begehrt. Ich wollte unbedingt schnellen, heftigen Sex mit dir, und dann solltest du wieder aus meinem Leben verschwinden. So … so ist es mir am liebsten.«

Er stieß bei ihrem Eingeständnis ein überraschtes Lachen aus. Ihre Ehrlichkeit verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Er liebte es an ihr. Vergleiche waren stets unzutreffend, er wusste das, aber den bisherigen Frauen in seinem Leben hatte er immer aus der Nase ziehen müssen, was sie fühlten oder dachten. Lyndie konnte nicht wissen, wie befreiend es war, das nicht tun zu müssen.

»Aber du wolltest mich nicht auf diese Weise«, sagte Lyndie. »Wenn du jemanden willst, dann geht es dir um eine längerfristige Beziehung.«

»Daran erinnere ich mich auch.« Seine Stimme klang jetzt irgendwie gepresst und heiser, was man nicht länger der frühen Morgenstunde zuschreiben konnte.

»Du hast eine Familie, die dir nahe steht, du hast Freunde von frühester Jugend an.« Sie sah total verwirrt aus, dass so etwas möglich war. »Du bist einfach der Typ für längerfristige Beziehungen.«

»Ja.«

»Ich nicht.«

Er seufzte. »Lyndie.«

»Ich will nicht behaupten, dass es dadurch leichter zu ertragen ist«, fuhr sie fort. »Dass ich mich dir an den Hals geworfen habe und du zurückgeschreckt bist.« Sie lächelte ironisch. »Aber zumindest kann ich es jetzt verstehen. Ich kann dich verstehen. Es tut mir so Leid, was du alles durchgemacht hast, Griffin. Ich weiß, Menschen sagen so etwas,  ohne wirklich zu wissen, wovon sie reden, aber ich weiß es.«

»Ich bezweifle, dass du nachempfinden kannst, wie es ist, wenn man zwölf Leben auf dem Gewissen hat.«

»So solltest du dich auch nicht fühlen …«

»Erzähl mir nicht, wie ich mich fühlen soll.« Sobald er das gesagt hatte, bedauerte er es und hob eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Nein, entschuldige. Hör zu, offenbar bin ich noch nicht fit für menschliche Gesellschaft.«

Ein kleines »Miau« ertönte, und Lucifer versuchte, einen Satz aufs Bett zu machen. Er verpasste es um gut dreißig Zentimeter und hing schließlich seitlich an der Matratze, wo er sich mit seinen messerscharfen Krallen im Stoff festkrallte und sie hilflos ansah.

Unfähig, sich anders zu verhalten, half Griffin dem Kätzchen aufs Bett.

»Dieser verdammte Kater.« Lyndie strafte ihre Worte Lügen, indem sie Lucifer unterm Kinn kraulte. »Ich habe dir gesagt, dass ich meine Eltern verloren habe, als ich vier war«, sagte sie ruhig. »Und später, als ich älter war, habe ich auch noch meinen Großvater verloren. Er war alles, was ich noch hatte.« Ihr Blick verschleierte sich, als sie ihn ansah. »Ich weiß, was Verluste sind. Ich kenne es zwar nicht im selben Umfang wie du …«

»Verlust ist Verlust«, sagte er schroff, und es schnürte ihm die Kehle zu. »Und ich hätte nichts anderes unterstellen sollen. Lyndie, ich komme mir wie ein Widerling vor, dass du so nett und verständnisvoll bist.«

»Na gut, Widerling, es wird Zeit aufzustehen.« Sie hielt ihm die Hand hin.

Er starrte sie an. Hier war eine der stärksten Frauen, die er je kennen gelernt hatte, eine Frau ohne Bedürfnisse oder  Wünsche oder Nachsichtigkeit oder Mitgefühl für die eigene Person, und sie versuchte, ihm gegenüber nachsichtig zu sein.

»Und in einem hast du Recht«, flüsterte sie. »Verlust ist  Verlust. Es tut mir Leid, dass du hier bist und dich erneut allem stellen musst.«

»Mir tut es nicht Leid, dass ich hier bin, nicht, wenn ich helfen kann.« Er hatte ihre Hand genommen, ließ sie jetzt aber los. »Okay. Ich stehe jetzt auf.«

»Gut.«

»Ich habe nicht viel an. Genau genommen, habe ich gar nichts an. Faire Warnung.«

Ihr Blick fuhr über seine nackte Brust, dann zu dem Teil von ihm, den die Bettdecke bedeckte. Erröten gab es nicht bei dieser Frau, nur freimütiges Interesse.

Er hätte vielleicht gelacht, wenn sein Körper nicht geantwortet hätte auf das unmissverständliche Verlangen in ihren Augen, ein Körper, der ein Jahr lang nicht auf diese Weise funktioniert hatte. »Lyndie …«

»Richtig.« Sie wirbelte herum und marschierte zur Tür. Sie spürte ihr erhitztes Gesicht, etwas, was neu für sie war, und sie schaute sich kurz um über die Schulter hinweg. »Ich treffe dich dann …« Sie brach ab, weil er schnell gewesen war. Er hatte bereits die Bettdecke weggestoßen, die Füße auf den Fußboden gesetzt und war aufgestanden.

Stand da nackt und in voller Schönheit.

Er versuchte nicht, sich hastig zu bedecken oder ins Bett zurückzuspringen. Nichts da, er stand einfach da und sah zerzaust, geradezu zum Anbeißen und ein klein wenig verwirrt aus. »Ich dachte, du wolltest gehen.«

»Richtig. Gehen.« Ihre Füße bewegten sich nicht. Aber  ihre Augen taten es, maßen ihn von oben bis unten ab, sie schien nichts dagegen tun zu können. Du liebe Güte, war er ansehnlich.

Der Mann machte einen Schritt auf sie zu. »Wir tänzeln also weiter um einander herum, nicht wahr?«

»T… tänzeln?«

»Du möchtest mit mir schlafen, ich möchte mit dir schlafen …«

»Du wolltest nicht mit mir schlafen.«

»Oh doch. Ich hatte nur keine Lust auf einen Quickie. Aber wenn du mich weiter so anschaust, ändere ich meine Meinung vielleicht.«

Ihr Blick huschte über seine faszinierenden … Teile … und wieder hoch zu seinem Gesicht. »Du willst mit mir schlafen?« Oh Gott, war das ihre Stimme, so erwartungsvoll und bedürftig?

»Also, direkt an schlafen habe ich eigentlich nicht gedacht.«

Sie spürte, wie ihr Körper darauf reagierte. Wie sich ihre Haut anspannte, ihre Brustwarzen aufrichteten, die Schenkel zitterten, das volle Programm.

Verdammt, es war viel zu lange her.

Aber sein erster Instinkt, der ihn dazu veranlasst hatte, sie vor der Sache mit der längerfristigen Beziehung zu warnen, war richtig. Und musste respektiert werden. Mit einem Seufzer des Bedauerns, was hätte sein können – und was so vielversprechend war, dass ihr Körper sich noch ein wenig mehr erhitzte -, genehmigte sie sich einen letzten, ausgiebigen Blick.

Und dann ging sie langsam rückwärts zur Tür.

»Hast du es mit der Angst gekriegt?«, fragte er.

Er meinte es nicht so, sie wusste das. Sie hatte ihn nur zu  einer momentanen Reaktion provoziert. Sie fummelte nach dem Türgriff und drehte sich um zu der Holztür.

»Dann spuckst du also nur große Töne«, sagte er. »Hast du mir das nicht mal vorgeworfen?«

Verdammt. Ihre Beherrschung hatte schließlich auch Grenzen. »Du wirst schon sehen, von wegen große Töne spucken«, fauchte sie und wirbelte herum. Dann schnappte sie nach Luft, weil er viel näher war, als sie es erinnerte.

»Ach, wirklich?«, fragte er zuckersüß.

»Verdammt richtig.« Sie schluckte bei seinem Anblick. »Wenn nicht gerade über achtzig Männer auf dich zählen.« Sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, wovon nicht allzu viel mehr übrig war, drehte sich wieder um – Herrgott, sah er beeindruckend aus – und rannte aus der Tür.

Sie floh in die Küche, weil sie nicht wusste, wohin sonst, und dort stand sie, ein bisschen überwältigt von dem, was gerade passiert war, und fächelte sich das heiße Gesicht. Ihr Körper war immer noch in höchster Alarmbereitschaft.

»Que pasa, querida?«

Ganz in Gedanken versunken, wäre Lyndie vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren bei Rosas Stimme. »Was? Nichts.« Sie hörte auf, sich Luft zuzufächeln, und gab sich Mühe, ganz normal auszusehen. »Nichts ist mit mir los.«

»Aha.« Rosa schob Tallulah sanft mit dem Fuß beiseite und reichte Lyndie einen gehäuft vollen Teller huevos rancheros. Sie musterte sie mehrmals von oben bis unten. »Du siehst aus, als hätte dich gerade Santa Claus besucht.«

»Nein.« Lyndie begann, Essen in sich hineinzuschaufeln, aber die Tatsache, dass Griffin sie wirklich begehrte, hatte sie wahrlich umgeworfen. Sie hatte gerade den prächtigsten Beweis vor sich gehabt in der Morgenluft.

Immer noch ganz hingerissen, grinste sie albern. Und  musste sich erneut Luft zufächeln. »Nicht Santa Claus.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Aber jemand, der mindestens ebenso gut ist.«
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Zehn Minuten später, immer noch ziemlich durcheinander, blickte Lyndie aus dem Küchenfenster, als sie ihren Teller in die Spüle stellte. Sie fragte sich besorgt, wie dicht der Rauch und wie nah das Feuer wohl wäre. Rosa war gerade hinausgegangen, um nach den anderen Gästen zu sehen, und in der Annahme, allein zu sein, drehte Lyndie sich um, um sich dem neuen Tag zu stellen.

Und prallte direkt mit Griffin zusammen.

Er hielt sie fest. »Fertig?«

»Ja.« Sie versuchte, sich nur auf sein Gesicht zu konzentrieren statt auf seinen Körper, den sie immer noch nackt vor sich sah. »Du auch?«

Er blickte über ihre Schulter hinweg aus dem Fenster, wo der Jeep parkte. Brody und Tom waren bereits draußen. »Ich hasse es, zurückgekommen zu sein«, gab er zu. »Ich hasse es, wieder gebraucht zu werden, aber …« Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Aber wieder zu leben, etwas anderes zu tun, als mich in Selbstmitleid zu ergehen und dumpf vor mich hin zu brüten … das ist ein interessanter, wenngleich schmerzvoller Prozess.«

»Es tut mir Leid, Griffin.«

Er zuckte die Achseln und musterte den verrauchten Himmel. »Tom hat mir gesagt, dass sie drei- oder viermal die Kontrolle über das Feuer verloren haben und dass es gestern am schlimmsten war. Wir haben viel Arbeit vor uns, um die anderen Ranches zu retten.«

»Tom ist dir dankbar, dass du zurückgekommen bist, und …«

»Und …?«

»Und … ich auch.«

Griffin sah in ihre wunderschönen Augen, die normalerweise keine Gefühle preisgaben. Jetzt taten sie es, wie schon ein paar Minuten zuvor in seinem Schlafzimmer. »Ich will deine Dankbarkeit nicht.«

»Was willst du dann?«

Sie hatte sich das Haar wieder nur mit den Fingern gekämmt und auch auf den üblichen weiblichen Firlefanz verzichtet, nur ihre Lippen rochen wieder leicht nach Erdbeeren. Er könnte ewig daran knabbern, ohne dass er satt würde, dachte er, aber diese Gedankenrichtung hatte etwas Gefährliches, so dass er sich auf die Wahrheit konzentrierte.

Sie suchte nach wie vor nichts weiter als eine schnelle gegenseitige Reizbefriedigung.

Und er konnte sich einfach nicht vorstellen, nur einmal mit ihr zu schlafen und dann zu verschwinden. »Ich will das einfach nur hinter mich bringen.«

»Dann lass uns gehen.«

»Ja.« Er hätte zurücktreten können, als sie an ihm vorbei und zur Tür hatte gehen wollen, aber er trat noch näher.

Sie sah ihn fragend an, und ihre Miene veränderte sich völlig, als er ihr die Hand auf die Hüfte legte. »Pass auf dich auf heute«, murmelte er.

»Ich passe immer …«

»Nein, ich will diesen Mist, den du ganz automatisch  jedem erzählst, nicht hören. Pass auf dich auf«, flüsterte er noch einmal, sein Mund so nah an ihrem Ohr, dass er einfach nicht anders konnte und leicht die empfindliche Haut darunter berührte.

Ihre Augenlider flatterten. »Ich … werde mir Mühe geben.«

»Ja.« Herrgott, einfach der Geschmack ihrer süßen Haut … »Gib dir große Mühe.« So verrückt es war, aber er brauchte einfach mehr, also fuhr er ihr mit dem Mund übers Kinn bis zu ihrem Mundwinkel.

»Griffin…« Ungeduldig wie immer packte sie sein Haar und korrigierte die Position, gab ihm den vollen Geschmack von Erdbeerlippenstift und Frau, nach dem er sich verzehrt hatte. Himmlisch feucht und heiß, eben einfach himmlisch – bis Schritte zu hören waren, sich der Küche näherten.

Lyndie zog sich als Erste zurück, woran er merkte, wie weit er sich hatte gehen lassen, und langsam blinzelnd nahm er Rosa wahr.

Die Frau lächelte. »Habt ihr beiden nicht zunächst etwas anderes zu tun?«

 

Als Lyndie nach draußen kam, bestiegen Tom, Griffin, Brody und drei andere benachbarte Rancher gerade den Jeep.

Mit immer noch brennenden Lippen sah Lyndie sie an und überlegte, wie sie in dem Jeep Platz finden sollte, ohne sich auf jemandes Schoß zu setzen. »Vielleicht sollten wir ein zweites Auto nehmen.«

»Es gibt keins«, klärte Tom sie auf. »Drei andere Wagen sind gerade losgefahren. Hüpf rein, du weißt ja, dass es jetzt praktisch um die Ecke ist.«

Ja, aber … hmm. Sie spähte zu Griffin hinüber, der sich vorn hingesetzt hatte. Lyndie sah, dass er nicht begeistert davon war, dass sie sich alle gleichzeitig in Gefahr begaben, aber zum Teufel, seine ganze Mannschaft hatte sich in Gefahr begeben, wie er nur zu gut wusste.

Dann kam Nina aus dem Haus geschlendert und war für ihre Verhältnisse so unüblich angezogen, dass Lyndie zweimal hinschauen musste. »Du besitzt tatsächlich eine Hose?«

»Sieh genauer hin.«

Lyndie tat wie geheißen und runzelte die Stirn. »He, das sind meine Klamotten.«

»Ja, und vielen Dank auch.« Nina, die eine von Lyndies Lieblingsjeans und ein langärmliges, bis oben zugeknöpftes Leinenhemd trug, vollführte eine kleine Pirouette und sah wie ein Pin-up-Girl aus, das sich zum Spaß verkleidet hatte. »Steht mir gut, ja?«

Besser als Lyndie mit ihrem sehr viel knabenhafteren Körper, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu lamentieren, dass sie nichts sehr Feminines an sich hatte, was sich wohl so bald auch nicht ändern ließe.

Nina schlenderte näher zum Jeep und lächelte Brody an, der hinten saß. »Schätze, dass ich mich auf jemanden draufsetzen muss. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich als Sitzplatz nehme, Cowboy?«, fragte sie.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Brody breitete die Arme auf. »Komm rein, Schätzchen.«

Sie hüpfte auf Brodys Schoß, als wäre dieser Platz wie für sie gemacht. Brody sah aus, als hätte er das große Los gezogen, als er sie mit den Händen packte und festhielt.

»Danke, dass du gestern Nacht Zeit für mich hattest«, gurrte Nina ihm ins Ohr.

Tom fuhr herum, funkelte nicht Nina, sondern Brody wütend an und sah plötzlich viel mehr nach einem Sheriff im Dienst aus als nach einem ungeschickten Angler, der hin und wieder einen Glückstreffer landete.

Brody nahm auf der Stelle Haltung an, nahm seine Hände weg und brachte mit Mühe ein Lächeln für die Frau auf seinem Schoß zustande. »Dir Lesen beizubringen war … mir ein Vergnügen.«

»Dann kannst du mir ja heute Nacht noch mehr beibringen«, sagte sie.

Wieder warf Brody Tom einen Blick zu, der ihn jetzt im Rückspiegel böse musterte. »Hast du dich gut amüsiert, Junge?«, erkundigte sich der Sheriff.

»Nein. Nein, Sir.«

»Sieh zu, dass es so bleibt.«

Als er den Motor startete, atmete Brody tief aus und verhielt sich zurückhaltend, als Nina sich zu ihm vorbeugte und ihm ins Ohr biss.

»Nina …« Die Hände an den Seiten, schloss Brody die Augen und neigte den Kopf leicht, um ihr entgegenzukommen, behielt aber die Hände brav bei sich.

Lyndie verdrehte die Augen über Ninas Kapriolen, dann sah sie den Mann neben sich an, der sie ebenfalls betrachtete.

»Steigst du ein?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie und fragte sich, wie sie das bewerkstelligen sollte. Sie dachte nicht daran, jedem hier die gleiche Show wie Nina zu bieten.

»Na, dann komm«, sagte er bis auf das Glitzern in seinen Augen ganz geschäftsmäßig und wartete.

Und wartete.

»Verdammt. Rutsch ein bisschen zur Seite.«

»Ziemlich eng hier.« Er klopfte sich auf die Beine. »Aber hier ist reichlich Platz für dich.«

Ach, tatsächlich. Sie öffnete die Tür, kletterte über ihn hinweg und ruckelte so lange mit ihrem Allerwertesten hin und her, bis er gezwungen war, zur Seite zu rutschen. »Siehst du«, sagte sie triumphierend. »Reicht für uns beide.«

»Aha.« Er musste einen Arm heben, um ihr Platz zu machen, und legte ihn um ihre Schulter. Tom gab Gas, und mit Griffins anderer Hand, die zur Stütze auf dem Armaturenbrett lag, hatte sie das Gefühl, vollständig von ihm umgeben zu sein – was sie ein wenig atemlos machte.

»Merkwürdig, für zwei Menschen, die eigentlich auf Distanz aus sind«, sagte er ihr ins Ohr, »schaffen wir das ziemlich selten.«

»Ja. Merkwürdig.« Sie drehte sich weg und schnappte nach Luft, als sie die Stadt verließen und hochfuhren. Sie hatte das Land gestern Nacht aus der Luft gesehen, aber die Dunkelheit und der Rauch hatten die Sicht verwehrt. Sie registrierte schockiert, wie viel verbrannt war.

»Ja, es ist schlimm. Wir müssen das Feuer nördlich und südwestlich wieder stoppen.« Tom wies auf die ihnen am nächsten gelegene Bergspitze, auf die Griffin am ersten Tag geklettert war, um sich ein Bild über die Verbreitung des Feuers zu machen. Die Flammen waren fast bis zur Bergspitze vorgedrungen. »Wenn wir das schaffen, ist alles wieder in Ordnung, richtig, Griffin?«

»Richtig.« Aber er beäugte die Bergspitze mit einem unguten Gefühl.

Das Brandhauptquartier war wegen der Flammen viel weiter westlich als vorher errichtet worden. Wieder war Lyndie entsetzt, wie viel inzwischen abgebrannt war. »Mein Gott …«

Griffin sah ebenfalls verbissen drein, als sie ausstiegen und sich um die beiden Löschfahrzeuge versammelten.

Bei jedem Tank verlegten drei Männer Schläuche. Sie waren gerade vom Fluss zurückgekommen, wo sie die Tanks neu gefüllt hatten. Einer hatte ein GPS-Gerät dabei und einen batteriebetriebenen Computer im Truck, auf dessen Bildschirm er ihnen die Karte zeigte.

»Ebay«, sagte er mit schwerem Akzent und lächelte. »Buena, si?«

»Ja, sehr gut.« Griffin studierte die Karte, dann holte er sein PDA heraus und korrigierte die frühere Karte um die aktuelle Ausdehnungen des Feuers. Und schon war er voll dabei, ließ sich auf den neuesten Stand bringen, was sie in der vergangenen Woche getan hatten, erklärte, was noch getan werden musste.

Lyndie registrierte, wie er die Männer ganz selbstverständlich anführte und diese lobte für den wahrhaften Knochenjob, für die zermürbende Arbeit in der Gluthitze. Sie sah, dass es ihm dieses Mal leichter fiel, aber nicht sehr viel, bemerkte durchaus, wie angeschlagen er aussah, als sie die Grenzen des Feuers abschritten und sich die fünf völlig zerstörten Ranches anschauten. Sie sah ihn erblassen, als sie ihm übersetzte, dass am vergangenen Abend drei weitere Männer Rauchvergiftungen erlitten hatten und weggeschafft worden waren. Und sie sah, wie sein Blick ständig zu ihr hinüberglitt, als wollte er überprüfen, dass sie in Sicherheit wäre.

Jedes Mal, wenn er das tat, passierte etwas in ihrem tiefsten Inneren, etwas, was sie nicht recht verstand, aber sie konzentrierten sich auf das Feuer, das sie unter Kontrolle geglaubt hatten, was aber leider nicht der Fall war. Das dauerte bei den nahezu sechshundert Hektar brennenden Geländes viel länger als letzte Woche bei den rund einhundertzwanzig Hektar.

Die Stunden vergingen, und Lyndie war einen großen Teil der zweiten Tageshälfte allein, weil Griffin von Mannschaft zu Mannschaft ging und die jeweiligen Fortschritte der Arbeit überprüfte, wobei die Kontrolle des Feuers aber noch nicht gelingen wollte.

Ihre Arme schmerzten, genau wie ihre Lungen. Sie konnte sich gut vorstellen, mindestens eine Woche lang heiß zu duschen, zwei Wochen am Stück zu schlafen und Rosas Kühlschrank komplett zu leeren. Sie stützte sich ein wenig auf die große Harke, mit der sie abgestorbene Piniennadeln am nordwestlichen Ende der Brandschneisen wegharkte, gleich oberhalb von drei weiteren Ranches, zu denen sie immer wieder hinübersah, um sich zu vergewissern, dass sie noch unversehrt waren. Aus dem gleichen Grund suchten ihre Augen auch immer wieder Griffin.

»Er ist stark«, sagte Brody, der neben ihr aufgetaucht war, leise. Griffin erklomm gerade den Felsen nördlich von ihnen und unmittelbar nördlich des Feuers.

Lyndie drehte sich um und sah Brody an, dann wieder zu Griffin, der mühelos kletterte. »Verdammt, ja, er ist stark.«

»Ich war mir nicht sicher, ob ihn das aufrichten oder zerbrechen würde.«

»Wenn dieses Feuer in Idaho ihn nicht zerbrochen hat«, sagte sie, »glaube ich nicht, dass irgendetwas es schafft.«

Weit, sehr weit über ihnen blieb Griffin stehen, um sein GPS zu überprüfen, dann kletterte er weiter. »Und wenn es dir irgendetwas bedeutet«, sagte sie zu Brody, »ich finde, dass du ein toller Bruder bist.«

Er ließ Griffin nicht aus den Augen. »Es bedeutet mir viel.«

Lyndie lächelte und behielt Griffin ebenfalls im Auge. Sie wäre gern dort oben bei ihm, obgleich sie wusste, dass sie ihn behindern würde, weil ihr Asthma ihr heute echt zu schaffen machte. Dennoch, sie wollte bei ihm sein auf eine Weise, die neu und ziemlich erschreckend für sie war. Also vergrub sie sich erst recht in körperlicher Arbeit, um nicht daran denken zu können. Sie schaufelte und harkte, benutzte ihren Inhalator, und dann schaufelte sie weiter.

Es funktionierte, und viel, viel später, Stunden nach ihrer Mittagspause und mehr harter Arbeit, blickte sie überrascht hoch, als zwei Arme sie von hinten umschlossen.

»Wir haben es unter Kontrolle«, sagte Griffin, und die Freude über den Sieg war ihm anzuhören, als er sie herumschwenkte. »Sag ihnen, wenn es weiterhin windstill bleibt, dann haben wir dieses Monster.«

Sie wollte schon lächeln, aber er verschloss ihren Mund mit einem hart verdienten Siegerkuss.

 

In der Abenddämmerung fielen sie vor dem Rio Vista Inn aus dem Jeep, ein erschöpfter, verdreckter, hungriger Haufen, der sich hier trennte, und jeder nahm seinen eigenen Weg nach Hause.

Brody blieb einen Moment in der stockfinsteren Nacht stehen, genauso müde wie jeder andere, aber er konnte immer noch nicht fassen, was sie heute geschafft hatten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ein solches Zusammengehörigkeitsgefühl gehabt oder so hart gearbeitet hatte.

Vielleicht hatte er noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet.

Kein leichtes Eingeständnis, nicht einmal für ihn, umgeben von Menschen, die die ganze Zeit über genauso hart  gearbeitet hatten, einschließlich einer Frau, die er erst einen Tag kannte und von der er nicht genug bekommen konnte.

Er sah sie jetzt an. Nina erwiderte seinen Blick mit ihren sanften, sinnlichen Augen. Süße Augen. Sie wartete, bis ihr Vater ins Haus gegangen war. Obgleich sie den ganzen Tag draußen beim Feuer geschuftet hatte, schaffte sie es, hübsch und kühl auszusehen. Sie legte Brody eine Hand auf die Brust und beugte sich vor. »Heute Nacht?«, flüsterte sie.

Er drehte den Kopf und sah, dass Toms Eingangstür sich schloss. Es erschien ihm wie der Klang seines eigenen Sargdeckels, und dennoch zog ihn nichts mehr an als das Versprechen, das in ihrer Stimme lag.

»Wir können uns in den Hof setzen«, sagte sie. »Und lesen, genau wie gestern Nacht …«

Obgleich beide wussten, dass es nicht alles gewesen war, was sie in der vergangenen Nacht getan hatten.

»Ich weiß, dass ich einen guten Job in den Staaten bekommen kann, wenn du mir noch ein klein wenig mehr beibringst«, fügte sie leise hinzu.

»Du unterschätzt dich, du liest bereits gut.« »Hast du Angst, dass ich dich zu lange vom Schlafen abhalte? Dir zu viel zumute?« Ihm blieb die Luft weg bei ihrem Blick. »Keine Angst, großer Junge. Ich stecke dich ins Bett, wenn es das ist, was du willst.«

»Ich will«, sagte er und war schockiert, als er die Wahrheit erkannte, »bei dir sein.«

Ein Lächeln breitete sich langsam in ihrem Gesicht aus, und sie umarmte ihn fest, drängte sich an ihn und seufzte, als er die Arme um sie legte. »Du bist so ein guter Mann, Brody Moore. Und auch ein guter Lehrer.«

Er schloss die Augen und hielt sie fest. Ein guter Mann? Ein guter Lehrer? Verdammt, er hatte zwar studiert und  besaß auch seinen Abschluss und hätte tatsächlich als Lehrer arbeiten können, aber er hatte sich nie ernsthaft bemüht. Zu viel Arbeit, kostete viel zu viel Zeit …

Und wenn er der Wahrheit ins Gesicht sehen wollte in dieser Beziehung, dann musste er zugeben, dass er ein ziemlicher Müßiggänger und ziemlich zufrieden damit gewesen war. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.«

»Nein?« Ihr Lächeln kam von Herzen. »Du bist nicht siebenhundertfünfzig Kilometer gereist, um nach Griffin zu sehen, während er dieses Feuer für uns bekämpft? Du hast nicht selbst mit Hand angelegt, wo du doch genauso gut hättest in der Stadt bleiben und es den anderen überlassen können? Du hast nicht deine wertvolle Schlafenszeit mit mir verbracht und mir Lesen beigebracht?« Sie kam noch näher und flüsterte ihm ins Ohr. »Du hast nicht unter dem nächtlichen Himmel mit mir geschlafen und mir einen Himmel gezeigt, den ich gar nicht kannte?«

»Nina …« Er umfasste ihr Gesicht, sah ihr tief in die Augen und stöhnte hilflos, als er die Gefühle darin sah. »Ich bin zu Hause ganz anders. Ich arbeite nicht gerade hart, wirklich nicht. Ich lasse mich einfach treiben, und … und man lässt mich auch gewähren.«

»Das liegt nur an deinem sexy Lächeln.« »Ich meine es ernst. Bis vor kurzem war ich ein beschissener Bruder, und ich hätte dich nicht wiedersehen wollen, nachdem wir …«

»Schhh.« Sie hielt ihm den Mund zu. »Ich kenne den Mann nicht, den du beschreibst. Ich kenne den Mann, vor dem ich stehe, der Mann, der mir hilft, besser lesen zu lernen, und der mich den Rest der Nacht um den Verstand bringen kann, weil wir gut zusammenpassen. Jetzt.« Sie atmete durch und lächelte. »Irgendwelche Fragen?«

Er befreite seinen Mund von ihrer Hand und erwiderte ihr Lächeln, und er fühlte sich befreit, erregt und noch alles Mögliche andere, Dinge die ihn nicht länger ängstigten. »Keine Fragen.«

Ihr Lächeln raubte ihm den Atem, das Herz. »Gut.«

 

Zu aufgekratzt, um schon schlafen zu können, ließ Griffin Brody draußen bei Nina und ging ins Gasthaus. Auf halbem Weg zur Küche wurde ihm klar, dass es etwas gab, was er noch lieber hätte als Essen.

Lyndie.

Er ging wieder zurück über den Flur, aber im vorderen Raum war sie nicht, ebenso wenig im Hof oder sonstwo. Er überprüfte ihr Zimmer, in dem sich keine feuerhaarige Frau befand.

Und auch kein wildes Kätzchen.

Was hatte sie mit Lucifer angestellt? Und wieso hatte sie nach einem Tag wie heute noch die Energie, sich irgendwo anders aufzuhalten als in diesem Bett dort?

Er ging wieder hinaus, dieses Mal durch die Hintertür des Gasthauses, hörte ihre Stimme im Dunkeln und ging näher. Er fand sie am Bach, wo sie mit Lucifer auf dem Schoß, der ihr Kinn mit seiner Pfote attackierte, am Ufer saß.

»Ganz ruhig«, redete sie auf das Tier ein, das unbedingt an ihr hochklettern wollte. »Hast du wirklich geglaubt, ich komme nicht zu dir zurück?« Über dem Geräusch des rauschenden Wassers war ihr leises Lachen zu hören. »Wäre dir recht geschehen, du unausstehlicher, kleiner Flohball.«

»Miau.«

»Ja, ja.« Sie streichelte den kleinen Rücken, und Lucifer machte einen Buckel vor Entzücken. »Hör zu, ich lass dich  nicht im Stich oder so, aber ehrlich gesagt bin ich nicht gerade die beste Wahl.«

Überrascht blieb Griffin stehen. Sie hielt sich nicht für eine gute Wahl? Sie, mit der Stärke und dem Mut von zehn Männern? Wie konnte sie das nur glauben?

Ohne dass sie Griffin sah, ließ sie sich auf den Rücken fallen und hob das Kätzchen hoch. »Hör zu, Katerchen … ich bin nicht gut für dich. Ich bin anspruchsvoll und rücksichtslos und ehrlich gesagt nicht sehr nett. Ernsthaft«, flüsterte sie, »du müsstest eigentlich um dein Leben rennen.«

Der kleine Kater schien nicht sonderlich betroffen, und Lyndies leises Lachen, als sie Lucifer auf ihrer Brust absetzte, brach Griffin das Herz. »Warum rennst du nicht weg?«, fragte sie und rieb ihre Wange an Lucifers Köpfchen.

Griffin sehnte sich danach, zu ihr zu gehen und ihr zu beweisen, dass sie sich irrte in ihrer Meinung, eine schlechte Wahl zu sein.

Aber er selbst war auch keine besonders gute.

Also stählte er sich innerlich, was nicht leicht war, drehte sich um und ging weg.
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Nach der Rückkehr vom Feuer duschte Tom schnell zu Hause, dann ging er auf seinem ganz privaten, gut ausgetretenen Pfad zum Gasthaus hinüber, das er durch die Hintertür betrat, und marschierte direkt in die Küche. Wie er gewusst hatte, war Rosa da und wies einige ortsansässige Frauen an, wie sie alles zu arrangieren hatten. »Alles« waren in diesem Fall mehr Gerichte und Platten mit Essen, als Tom zählen konnte.

»Bist du so gut wie fertig mit allem?«, fragte er und lächelte, als sie herumfuhr und ungewöhnlich gestresst aussah.

»Hast du es allen gesagt?«, wollte sie wissen.

»Wie kommt es, dass du meine Fragen immer mit einer Gegenfrage beantwortest?« Er gab ihr einen kleinen Nasenstüber auf ihre besorgte Nase. »Alle werden hier sein, sobald sie sich gewaschen haben.« Er bückte sich, um Tallulah zu streicheln, die zu seinen Füßen schon ungeduldig um seine Aufmerksamkeit winselte. »Für eine spontane Fiesta kann man sie aus jeder Versenkung locken.«

»Und Nina …«

»Sie kommt auch. Ihre Obsession, in die Staaten zu gehen, ist zeitweilig abgelöst worden von ihrer Obsession für Griffins Bruder. Sie wird sich die Chance, mit ihm zu tanzen, nicht entgehen lassen.« Tom war nicht naiv; er wusste, dass seine Tochter einen sehr gesunden Appetit auf Männer hatte. Er dachte nur nicht gern darüber nach, besonders weil sie diese Woche Appetit auf den arbeitslosen, ziellosen Amerikaner hatte, verdammter Mist.

»Wo ist Lyndie?«, fragte Rosa.

»Das Mädel hat heute wie ein Berserker geschuftet und ist bestimmt total erschöpft. Sie kann nicht weit weg sein.«

Rosa machte ein besorgtes Gesicht.

»Reg dich nicht auf, du kennst doch unser Mädchen. Sobald es nach Essen riecht, wird sie auftauchen.«

Das entlockte der Frau, die wahrscheinlich den ganzen Tag gekocht hatte, ein Lächeln. »Sie verdient eine kleine Fiesta, si?«

»Ob spontan oder nicht«, stimmte Tom zu. »Du weißt, dass sie sauer sein wird, wenn sie es herausfindet. Sie hasst es, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Sie tut so viel für uns. Sie muss unbedingt etwas aus ihrem Leben machen, und da sie selbst es nicht tut, müssen wir ihr dabei helfen. Wenn sie so erschöpft ist, wie du sagst, wird sie sich über das Ganze nicht weiter aufregen.«

»Sie ist erschöpft, ja, aber auch verdammt smart …« Er brach ab, als Rosa sein Gesicht in ihre abgearbeiteten Hände nahm. »Was?«

»Weißt du, diese Fiesta könnte genauso gut auch für dich sein, Tom Farrell.«

Etwas schockiert von ihrer Berührung, aber mehr noch von dem Bedürfnis, ihre Hände festzuhalten, damit sie ihn nie wieder losließ, sah er sie blinzelnd an. »Rosa …«

»Si?«

»Erschrick bitte nicht, aber …«

»Du möchtest mich küssen?«

Sprachlos starrte er sie an.

»Oh Tom.« Sie lächelte ihn liebevoll an. »Wie kommt es, dass du in all den Jahren nie daran gedacht hast?«

Er blinzelte erneut, langsam wie eine Eule. »Gedacht? Woran genau?«

Ihre Finger glitten in seine langen Haare, die von einem Band zusammengehalten wurden. Ihr Körper näherte sich seinem ein wenig.

Der reagierte.

»Daran«, flüsterte sie. Sie machte einen Kussmund und trat zurück. »Denk darüber nach, ja? Ich bin es leid zu warten.« Sie lächelte in sein verblüfftes Gesicht, drehte ihn um und scheuchte ihn aus ihrer Küche.

Zwanzig Minuten später erhob Lyndie sich vom Bachufer und hob den Kater auf. »Ich bin hungrig.« Und geführt von ihrem knurrenden Magen ging sie ins Gasthaus. Sie trat durch die Seitentür ein, die zum Hof führte, dann blieb sie angesichts der Menschenmenge zwischen den Blumen und Steinbänken wie angewurzelt stehen. Bunte Fähnchen waren im Zickzack über den Hof gespannt, und überall stand Essen, während mexikanische Fiestamusik plärrte dank der vier Männer in der Ecke und ihrer spontan zusammengewürfelten Band.

Sie erkannte sie wieder als einige von den Männern, die vorhin beim Feuer mitgeholfen hatten; viele andere erkannte sie ebenfalls, und sie war im Nu umringt von Leuten, die ihr danken wollten, sie umarmen wollten, mit ihr reden wollten. »Was ist das?«, fragte sie Rosa, die ihr im Austausch gegen Lucifer einen Drink reichte. »Eine Feier, dass das Feuer unter Kontrolle ist?«

Rosa lächelte und küsste Lyndie auf die rechte Wange, und dann auf die linke. »Es ist eine Feier, um das Leben zu genießen, querida.«

Über Rosas Schulter hinweg wurde Lyndie gewahr, wie gleichermaßen überrascht Griffin war, als er den Hof betrat. Tom reichte auch ihm ein Getränk und schlug ihm auf die Schulter.

Griffin nahm die Bierflasche entgegen und lächelte Tom an, und dann suchte er den Raum ab und stoppte erst, als ihre Blicke sich trafen.

Die Zeit schien stehen zu bleiben, ebenso ihr Herz. Und dann kam er auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen, und blieb vor ihr stehen. »Hast du das arrangiert?«, fragte er sie.

»Ha! Meine querida hier weiß nicht einmal, wie man  Wasser kocht.« Rosa umarmte ihn. »Das ist mein Dankeschön.«

»Aber … das Feuer ist noch nicht aus.«

»Es wird ausgehen. Jeder sagt, wie hart du arbeitest. Ohne Lyndies Hilfe, ohne deine Hilfe hätte Gott weiß was mit San Puebla passieren können. Mit unseren Häusern. Mit Lyndies Gasthaus.«

Griffin sah Lyndie an. »Dein Gasthaus?«

Verdammt. »Also …«

»Ihr gehört dieses Haus«, sagte Rosa stolz. »Sie hat es gekauft, als der frühere Besitzer vor drei Jahren ins Gefängnis kam. Dieser Mann, mein Boss... schrecklich, sehr böse. Eines Tages kam Lyndie mit einem Doktor für die Kinder und ist geblieben. Ihr hat es gefallen. Sie hat meinen Job gerettet. Süß, si?«

»Sehr süß.« Griffin ließ Lyndies Blick nicht los. »Hast du nicht gesagt, dein einziges Zuhause wäre der Himmel? Dass es dir gefiele, frei wie ein Vogel zu sein, keine Bindungen, keine Beziehungen zu haben?«

Rosa strahlte. »Oh no. Lyndie hat viele Bindungen.« Sie beugte sich näher vor und flüsterte ihm vertraulich zu: »Sie gibt es nur nicht gern zu.«

»Hallo«, winkte Lyndie, »ich bin hier.«

Rosa umarmte sie nur. »So ein großzügiger Boss, du lässt mich tun, was ich will.«

»Dich lassen …« Lyndie schüttelte den Kopf und musste lachen. »So wie jeder dich tun lässt, was du willst.«

Rosa lächelte nur.

Aber Griffin hatte diese neue Information immer noch nicht so recht verdaut. »Dieses Haus gehört dir«, wiederholte er. »Das Rio Vista gehört Lyndie Anderson.«

»Ja«, sagte Rosa, die ihre Hüften schwenkte und mit dem  Fuß den Takt zur Musik stampfte. »Sie ist so wunderbar, innerlich und äußerlich. Findest du nicht auch?«

Lyndie stellte ihren Drink ab und warf Rosa einen warnenden Blick zu. »Okay. Das reicht.«

»Was reicht?« Rosa hob die Hände mit Unschuldsmiene. »Ich stehe einfach nur hier.«

»Ja, du stehst einfach nur hier. Ich habe dich durchschaut«, zeigte Lyndie mit dem Finger auf sie. »Und es wird nicht funktionieren. Griffin und ich sind erwachsen. Wir haben es nicht nötig, dass du dich in unser Privatleben einmischst.«

»Ja, nun ja, wenn du ein Privatleben hättest, wäre ich nicht gezwungen, mich einzumischen.«

Lyndie lachte hilflos, dann blickte sie sich um zu den feiernden Leuten, die so glücklich und voller Leben waren. »Ich brauche frische Luft.«

»Frischer als diese?«, wunderte Griffin sich. »Die wirst du erst bekommen, wenn das Feuer ganz aus ist.«

»Dann brauche ich Platz.« Sie drängelte sich durch den vollen Hof und aus der Tür, bevor sie bemerkte, dass er ihr folgte.

»Vielleicht brauchte ich auch Platz.« Er lehnte sich an einen Baum, nahm einen tiefen Schluck Bier und betrachtete sie über die Flasche hinweg. Er leckte sich einen Tropfen von der Oberlippe ab, wahrscheinlich ohne die geringste Ahnung zu haben, dass sie dies gern getan hätte.

»Also«, sagte er. »Ist es hier etwas frischer als im Hof?«

»Rosa will uns verkuppeln.«

»Verkuppeln? Dich... und mich?«

Lyndie musste über seine Verblüffung lachen. »So naiv kannst du doch nicht sein.« Sie lachte erneut über seine verdutzte Miene. »Doch, ich schätze, das bist du. Das ist  lächerlich, nicht wahr? Ich meine, wir beide...« Sie verschluckte den Rest bei der Hitze in seinen Augen. »Wir...« Sie holte tief Luft. »Wir haben absolut keine Chance. Nicht die geringste.«

Er sah sie einfach nur an.

»Ist es nicht so?«, flüsterte sie mit erschreckendem Verlangen in der Stimme.

»Lyndie …«

»Hör zu, ich will auch gar keine Chance«, versicherte sie ihm, wobei ihr Herz flatterte bei dieser ersten Lüge in ihrem Leben, wie sie glaubte. »Ich will nichts weiter, als mich anständig ausschlafen, bevor wir morgen wieder an die Arbeit müssen. Nacht.« Sie wirbelte herum, ging in die Küche und schaffte es, ohne aufgehalten zu werden, in ihr Zimmer zu gelangen.

Irgendwie war Lucifer ihr gefolgt. Vielleicht hielt er sich für einen Hund, sie wusste es auch nicht, aber er kletterte auf ihr Bett. Seine Augen glühten wie die eines wirklichen Teufels, als er darauf wartete, gestreichelt zu werden.

»Sorry«, sagte sie und tat ihm den Gefallen nicht. »Du hättest dir jemanden aussuchen sollen, der dich mag.«

Lucifer schloss die Augen zu einem schmalen Spalt, und obgleich sie sich wie ein Blödmann vorkam, näherte sie sich ihm. »Na gut, ich mag dich. Verdammt. Aber nur ein bisschen.«

Die Fenster klirrten von dem Gelächter und der Musik von unten, aber sie glaubte, hinreichend erschöpft zu sein, um trotzdem schlafen zu können. Sie ließ sich auf die Matratze fallen und streichelte das Kätzchen.

Während sie das tat, wurde die Tür ihres Schlafzimmers geöffnet und wieder zugeschlagen.

Griffin stand da in dunklen Jeans und dunklem T-Shirt  und dazu passender Miene. »Es ist nicht so, dass ich keine Chance will«, sagte er grimmig. »Es ist nur so, dass ich nicht weiß, wie... ich weiß nicht …« Er fuhr sich durchs Haar und sah ungewohnt nervös und frustriert aus. »Ach, verdammt.«

Sie setzte sich auf. »Griffin...«

»Nein, lass mich ausreden.«

Aber stattdessen stolzierte er zum Fenster, lehnte sich an die Fensterbank und legte die Stirn gegen die Scheibe, als er hinaus in die Nacht blickte. Es war nicht viel zu sehen bei dem Halbmond, der so gut wie bedeckt war von Rauchschwaden.

Aber was auch immer er sah, auf seinen Schultern schien das Gewicht der ganzen Welt zu lasten. »Ich habe viel verloren in dem letzten Feuer.«

»Ich weiß. Griffin, ich weiß.« Es brach ihr schier das Herz. Wieso hatte sie nur dieses Bedürfnis, ihn unbedingt zu trösten?

Er schloss die Augen, dann drehte er sich um und sah sie an. »Ich habe überhaupt keinen Mumm mehr.«

Sie erhob sich. »Vielleicht vorübergehend. Das würde jedem so gehen.«

»Und dennoch habe ich es heute ganz gut geschafft.«

»Weil du dich langsam daran gewöhnst.«

»Ich fand es schrecklich. Ich habe mich so geschämt, vergessen zu können, dass ich mich gezwungen habe, an Idaho zu denken, nur um mich selbst zu quälen. Die ganze Fahrt zurück hierher fühlte ich mich so wertlos und am Boden zerstört, dass ich nur noch weit weg wollte. Egal wohin.«

Hilflos gegenüber der Welle von Emotionen, die über ihm zusammenschlug, trugen ihre Füße sie automatisch zu ihm hin.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das je wieder tun könnte«, sagte er leise. »Ein Feuer zu bekämpfen, oder...«

»Oder?«

»Eine Frau anzusehen.« Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, dann verbarg er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Als ich meine Freunde, meine Kameraden in dem Feuer verloren habe, glaubte ich, nie wieder einen Menschen in meinem Leben haben zu wollen.« Völlig fertig hob er den Kopf. »Aber ich sehe dich an, Lyndie.«

Sie hielt die Luft an.

»Ich begehre dich«, flüsterte er und zog sie an sich, seine Hände weit gespreizt auf ihrem Rücken, als wollte er so viel wie möglich von ihr berühren. »Ich habe versucht, es zu ignorieren, ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, aber ich kann es nicht. Ich begehre dich so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.«

Sie hielt seinen Blick fest, während sie rückwärts zur Tür ging.

Und eine der wenigen Türen abschloss, die man in diesem Haus abschließen konnte.

Das Klicken hörte sich ungewöhnlich laut an in dem Zimmer, ein Geräusch, das sogar trotz der Musik und des Gelächters und der Unterhaltungen von unten zu hören war.

Sie musste nicht extra erneut auf ihn zugehen, er hatte sie gar nicht losgelassen.

»Ich will dich auch«, sagte sie, und dann küssten sie sich, taumelten gegen die Tür, hielten einander umklammert und pressten sich aneinander, während ihre Lippen miteinander verschmolzen.
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Wie bei allem in Lyndies Leben, war auch an ihrem Kuss nichts Einfaches. Aber für jemanden, der ein Jahr lang keine Frau geküsst hatte, fand Lyndie, erinnerte Griffin sich so hervorragend daran, was er wie zu tun hatte, dass sie sich quasi auflöste. Seine Hände hielten sie ganz fest während dieses nicht enden wollenden, tiefen Kusses.

Und sie wollte auch nirgendwo anders sein als genau hier, zwischen eine harte Holztür und einen eher noch härteren, erregten Griffin gepresst. Sie bog sich ihm noch mehr entgegen und wurde mit einem heiseren Stöhnen belohnt.

Er ließ von ihr ab, um Luft zu holen, und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Herrgott. Ich bin mir nicht mal sicher, wie es geht.« Seine Arme hielten sie umschlungen, so fest, dass sie sein Zittern spürte, vor Leidenschaft, vor Angst, vor so vielen Dingen, aber sie zitterte genauso.

»Es ist wie Fahrrad fahren«, versprach sie und biss ihn leicht in die Kehle, um sie gleich darauf zärtlich mit der Zunge zu lecken.

Das entlockte ihm ein weiteres Stöhnen, vermischt mit zögerlichem Lachen. »Lyndie... ich meine es ernst.«

Da sie den Beweis seines Verlangens an sich gepresst spürte, küsste sie ihn erneut auf den Hals. »Du kommst mir durchaus ernst und auch bereit vor.«

»Das ist eine ganz mechanische, körperliche Reaktion, ja, ich kann mich kaum noch aufrecht halten, weil mein ganzes Blut in südliche Richtung geflossen ist. Aber …«

»Kein Aber.« Sie umschloss mit beiden Händen sein Gesicht und lächelte ihn trotz ihres eigenen Verlangens beruhigend an. »Mehr brauchen wir hier nicht, Griffin, es läuft ganz mechanisch.«

Er starrte ihr in die Augen, und in seinen eigenen lag so vieles, dass sie es nicht ertragen konnte.

»Es geht nur um das Hier und Jetzt und darum, ein Verlangen zu befriedigen«, sagte sie sanft. »Das ist alles.«

»Lyndie …«

»Küss mich noch einmal.« Sie wollte nichts davon hören, dass dies eine schlechte Idee wäre. Es gab tausend Gründe, die dagegen sprachen, aber wirklich ganz schlecht wäre, jetzt aufzuhören. Aufhören würde sie umbringen. Ihr Körper summte, pulsierte, war aufgeputscht von Adrenalin und Begehren. »Küss mich …«

Und das tat er, oh, und wie er das tat. Seine Zunge, feucht und heiß und verführerisch entschlossen, glitt wieder in ihren Mund, und sie kam ihm leise wimmernd entgegen. Als sie erneut voneinander ließen, um Luft zu holen, war sie ganz wild darauf, mehr zu bekommen. »Das hört verdammt noch mal nicht nach einem Kuss auf.«

»Nein. Herrgott. Ich fasse es nicht, wie sehr ich dich will.« Seine tiefe Stimme klang erregend heiser, und die Hitze in seinen blau schimmernden Augen nahm ihr den Atem. »Ich muss dich spüren.« Eine große Handfläche glitt hinauf und umfasste ihre Brust. Sein Daumen rieb über ihren Nippel, der bereits so fest war, dass ihr ein lustvolles Keuchen entfuhr.

»Haut auf Haut.« Sie zog sich ihr Hemd aus und stand da in einem weißen Sport-BH.

Er fuhr mit den Fingern über die schlichte Baumwolle, dann über den Reißverschluss zwischen ihren Brüsten und lächelte. »Praktisch und pragmatisch bis ins Detail, nicht wahr?«

Sein Finger glitt unter den Stoff, und ihre Beine wurden weich. Das neckende, erotische Geplänkel, die schiere Hitze in seinen Augen brachten sie noch um. »Immer.« Sie wollte nur noch den Höhepunkt, die wenigen Sekunden des totalen Vergessens, und er war für ihren Geschmack viel zu langsam. Um dem abzuhelfen, zerrte sie ihm das Hemd aus der Jeans, schob es ihm über die Brust und enthüllte einen Waschbrettbauch, bei dessen Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Weg damit«, murmelte sie und zog ihm das Hemd über den Kopf. »Beeil dich.«

Zur Beschleunigung griff sie nach den Knöpfen seiner Levi’s und ließ einen nach dem anderen aufspringen. Schnell von Begriff, wie er war, beteiligte er sich jetzt bei diesem Striptease.

Er begann damit, ihr die Jeans auszuziehen. »Das ist verrückt«, murmelte er, und sein offener Mund fuhr ihr feucht und heiß übers Kinn, während er ihren BH öffnete.

»Hmm.« Sie drängte ihn rückwärts zum Bett, schob Lucifer weg, der hinuntersprang und es sich auf dem größten Klamottenstapel am Boden bequem machte. Lyndie stieß Griffin auf die Matratze und lachte atemlos, als ihn ein überraschter Schauder durchfuhr. Trotzdem schaffte er es, sie mit sich zu ziehen, und er ließ seine Hände über ihren Rücken und ihre Schenkel gleiten, umfasste ihren Po und drückte ihn, als sie über seine Brust fiel.

Sie hielt ihn unten und biss ihn ins Kinn.

Er stöhnte und lächelte etwas schief, aber gewinnend. »Sei bitte nett zu mir.«

»Oh, vertrau mir, ich habe vor, sehr, sehr nett zu sein.« Sie erhob sich, um ein Kondom aus ihrer Tasche zu holen; sie hatte immer welche dabei. Dann kroch sie langsam wieder an seinem langen, robusten Körper hoch, nuckelte an  seinem Ohrläppchen und genoss es, wie er geradezu dahinschmolz. Dennoch schaffte er es, ihr den geöffneten BH abzustreifen und ihn ins Zimmer zu werfen.

Gut, jetzt war sie in ihrem Element, was ihr außerordentlich gut gefiel. Heißer, schneller, guter Sex. Sie streifte ihre Jeans ab, kickte sie weg und stöhnte auf vor Lust, als Griffin sie über sich zog, bis er ihre Brust mit dem Mund erreichen konnte.

»Oh, mein Gott.« Sie stützte sich auf einen Arm, der zu zittern begann, als er an ihrem Nippel leckte und saugte und knabberte, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah. Sie setzte sich rittlings auf seine Hüften, presste sich an eine höchst beeindruckende Erektion und wusste genau, wo sie diese haben wollte. In sich. Gestern. »Jetzt, Griffin. Jetzt.«

»Warte. Ich möchte...« Er brach stöhnend ab, als sie ihn in die Hand nahm und streichelte.

Sie konnte nicht anders, wie sie ihn so ausgestreckt unter sich sah, hart und gebräunt und stark, die heiße, glatte Haut über den angespannten Muskeln, die langen Finger verkrallt in ihre Hüften, das heisere Stöhnen, das sie ihm entlockte, zusammen mit dem alles beherrschenden, starken Verlangen ihres eigenen Körpers.

»Mach langsamer«, bat er und glitt mit einer Hand zwischen ihre Körper, umfasste ihre feuchte Hitze, bis sie seinen Namen rief und sich an ihn klammerte, als ginge es um ihr Leben. Sie wollte nicht langsamer machen, nicht jetzt, wo sein Daumen ihr Zentrum gefunden hatte und sie in ungeahnte Höhen trieb, wo Verlangsamung schier unmöglich war.

Sie öffnete ein Kondom und half ihm, es überzuziehen. Dann führte sie ihn nach Hause. Sie hatte sich kaum über ihn gesenkt, als er knurrte und sie herumdrehte, sie unter  sich zog und über ihr aufragte, die Augen glitzernd vor Erregung. »Du willst also nicht, dass wir uns Zeit lassen.« Seine Stimme klang heiser und gepresst. »Dann musst du mir versprechen, dass wir uns beim nächsten Mal mehr Zeit lassen.«

Nächstes Mal? Es würde kein nächstes Mal geben …

Ein einziger kräftiger Stoß, und er war bis zum Anschlag in ihr. Sie keuchten beide vor Lust, während sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

»Nächstes Mal …«, stieß er hervor, als könnte er kaum noch an sich halten, »nehmen wir uns alle Zeit der Welt. Abgemacht?«

»Nein …«

Er hielt mitten in einer wunderbaren Bewegung inne. Sie versuchte, sich ihm entgegenzubiegen, aber er hielt sie mit dem Körper davon ab. »Abgemacht?«, fragte er wieder sanft.

»Fein! Abgemacht! Und jetzt tu es, verdammt.«

»Oh ja.« Und er begann sich zu bewegen, beugte sich hinunter zu ihr und flüsterte ihr allerlei Unzüchtiges ins Ohr, dieser wilde, bodenständige, sexy Mann, der vergessen geglaubt hatte, wie es ging. Und dann verlor sie sich, verlor sich in dem Klang ihres Namens auf seinen Lippen, verlor sich in dem Gefühl von ihm, wie er in sie eindrang, verlor sich in der herzzerreißenden Art und Weise, wie er ihren Blick festhielt, als sie beide sich auflösten.

 

Wie üblich wachte Lyndie mit dem Gesicht nach unten quer über dem Bett liegend auf, nackt und hungrig. Und allein.

Definitiv ein kluger Zug von Griffin, dass er gegangen war, dachte sie. Aufzuwachen in den Armen des anderen  wäre … wäre … Na gut. Sie würde es nie erfahren. Und vielleicht hätte er ohnehin auf dem langsamen zweiten Mal bestanden, das sie ihm versprochen hatte.

Es war gut, dass er sich dagegen entschieden hatte. Das zweite Mal wurde immer überschätzt.

Aber in seinen Armen aufzuwachen?

Sie musste zugeben, dass das vielleicht einfach wunderbar gewesen wäre. Sie schloss die Augen.

So wunderbar.

Sie hob den Kopf, blickte auf den Wecker und erblickte stattdessen Lucifers fragende Augen.

»Miau«, sagte er und kam anmutig über die wild verstreuten Kleidungsstücke auf sie zu, um ihr leicht mit der Pfote an die Nase zu tippen.

Sie war also doch nicht allein.

Sie stieß den unausstehlichen kleinen Kater weg, aber er kam gleich wieder zurück. Platzierte sich auf ihrem Po. Sie stieß ihn wieder weg und rollte sich herum.

Das hartnäckige Tier ließ sich nicht verscheuchen und setzte sich dieses Mal auf ihre Brust. Er war ziemlich schwer für so einen kleinen Kerl, so dass sie plötzlich das merkwürdige Gefühl zu haben schien, gerade von einer Last befreit worden zu sein. Sie starrte in die Katzenaugen, und das merkwürdige Gefühl in ihrer Brust nahm zu, erblühte geradezu und breitete sich aus.

»Was ist das nur mit dir?«, flüsterte sie, und als er nicht antwortete, nicht antworten konnte, seufzte sie. Sie hatte das dumme Gefühl, dass es Zuneigung war.

Gut, dass es bereits dämmerte und sie zu einem Feuer musste. Niemals Wunschdenken sich hingebend, schob sie Lucifer weg und griff nach ihrer Kleidung.

Als sie zu dem Feuer kamen, stieg Griffin aus dem Jeep und stürzte sich gleich ins Geschehen. Er überwachte das Auffüllen der Tanks am Fluss, das Auslegen der Schläuche, das Graben und Roden der Schneisen, einfach alles, und er tat es so mechanisch, dass er sich im Kopf mit anderen Dingen beschäftigen konnte.

Zum Beispiel mit der letzten Nacht und dem Gefühl von Lyndie unter seinen Händen, in seinem Mund, an seinem Körper.

Solange er davon besessen war, konnte er sich nicht schlecht fühlen beim Kampf gegen dieses Feuer, konnte die vielen entsetzlichen Erinnerungen nicht erneut hochkommen lassen. Er arbeitete einfach, sonst nichts.

Aber genau wie am Vortag fühlte er sich schuldig dafür, dass er über das Idaho-Feuer hinwegkam, dass das Leben für ihn nicht nur weiterging, sondern er sich dabei sogar gut fühlte, was für zwölf andere nicht galt. Also rief er sich die Schreie, die Hitze, den tückischen Wind, die falschen Anweisungen und ungenauen Wetterberichte von der rund fünfundvierzig Kilometer entfernten Basis wieder ins Gedächtnis – und erst als sein Herz wieder schmerzte, nickte er grimmig.

Jetzt konnte er diesem Feuer gegenübertreten.

»Wie weit sind wir?«

Griffin drehte sich um und sah in Lyndies grüne Augen. Ihr Lächeln erstarb bei seinem Anblick. »He.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Alles okay?«

»Ist dir klar, dass du mich immer nur dann anfasst, wenn ich deiner Meinung nach kurz vor dem Zusammenbruch stehe?«

»Du bist viel zu dickköpfig, um zusammenzubrechen«, sagte sie, nahm aber ihre Hand weg. »Und wie ordnest du  letzte Nacht ein? Da bist du auch nicht zusammengebrochen, und ich habe dich reichlich angefasst.«

Er seufzte. Rieb sich das Gesicht. »Wir haben das Feuer zwischen dem Fluss, der Felswand und den neu geschlagenen Schneisen eingeschlossen. Die Stadt ist jetzt ziemlich sicher. Aber das da oben...« Er wies auf das Kliff über ihnen. »Ich glaube nicht, dass es da schon stabil ist. Wir müssen hinaufklettern und die Vegetation zwischen der Felswand und den Flammen abbrennen. Dann haben wir es geschafft.«

Wenn das Wetter mitspielte.

Wenn die Mannschaft nicht zu erschöpft war von der bisherigen Plackerei, ganz zu schweigen von der gestrigen Fiesta.

Wenn sie nicht an etwas anderes dachten, wie zum Beispiel an ihre Familien oder daran, was es zum Mittag gäbe.

Wenn, wenn, wenn …

So viele Unbekannte, und bei einem Job wie diesem konnte schon eine Kleinigkeit sie entweder unterstützen oder vernichten.

Wie er nur zu gut wusste.

Oh ja, da war dieser scharfe Schmerz. Er hatte es noch nicht vergessen. Gut. Er musste sich nicht zwingen, es wieder zu durchleben, es war immer noch da. Und obwohl es viele Gefahren gab, würde dieses Feuer nicht in einer Tragödie enden. Nicht, solange er noch einen einzigen Atemzug im Leib hätte. »Ich werde da hinaufklettern und nachsehen, wie es mit der Vegetation hinter diesem Felsen bestellt ist. Sieh zu, ob du Hector und noch einige andere bewegen kannst, die Ränder südlich, westlich und so weit wie möglich zu überprüfen.«

»Mach ich.« Lyndie sah ihm hinterher, und ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es Angst war, was aber überhaupt keinen Sinn machte. Alles war gut. Sie hatten dieses Ding unter Kontrolle.

Aber als sie Hector kontaktierte, kam Tom zu ihr gerannt, völlig aus der Puste und schwitzend. »Bin gerade zurückgekommen mit mehr Männern … auf dem Weg hierher haben wir einen Wetterbericht gehört …« Er holte tief Luft. »Schwere Winde sind vorhergesagt, die zu trockenen Gewittern führen...«

Was Blitze mit sich brächte und noch mehr Wind ohne Feuchtigkeit. »Verdammt.« Sie warf einen Blick zu Griffin hinüber, der direkt über ihr auf den Berg stieg, und griff schon nach ihrem Funkgerät, um ihn zu informieren, als es plötzlich quäkte. Sie bekam es gerade noch rechtzeitig ans Ohr, als Sergio ihr mitteilte, dass er bereits am nordöstlichen Rand mit einer Mannschaft von fünfzehn Mann war. Danach rief sie Griffin an. Hoch über sich sah sie, wie er das Funkgerät aufnahm und sich zu ihr umdrehte.

»Schlechte und gute Nachrichten«, sagte sie. »Zuerst die schlechten: Tom sagt, dass trockene Gewitter im Anmarsch sind. Die guten: Du hast eine Gruppe von Männern, die sich am nordöstlichen Canyon direkt zu deiner Rechten befinden, sie sind zwischen dem Fluss und der Felswand. Über dem Feuer. Ich wiederhole, sie sind bereits über dem Feuer. Sie haben Zündschnüre dabei, sag mir einfach, was ich ihnen sagen soll.«

Sie beobachtete, wie er sich versteifte. Und obgleich sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie sie entsetzt anblickten. »Lyndie«, sagte er. »Sie befinden sich direkt über dem Canyon, das gleich neben mir liegt?«

»Ja«, bestätigte sie.

»Sag ihnen, sie sollen da verschwinden.«

Neben ihr nickte Tom. »Sag ihm, dass sie dort verschwinden, sobald sie die Ausdehnung des Feuers gecheckt haben.«

Lyndie wiederholte das für Griffin.

»Nein.« Seine Stimme klang rau. Entsetzt. »Sag ihnen, dass sie dort sofort verschwinden sollen. Sofort...« Das Funkgerät erstarb.

»Griffin?« Lyndie schlug das Gerät gegen ihren Schenkel und versuchte es erneut. »Griffin?«

Ihre Batterien waren leer. »Tom …«

»Schon klar.« Er klopfte seine Taschen ab nach Batterien, vergeblich. »Mist, ich habe meine Ersatzbatterien vorhin weggeben.«

Und Griffin hatte ihre Ersatzbatterien.

Sie konnte sehen, wie er sich plötzlich wie verrückt bewegte, und zwar seitwärts über den Felsen statt weiter nach oben. Er ging … direkt in Richtung der Mannschaft, von der sie ihm gerade berichtet hatte.

Sie warf Tom einen Blick zu, der die Augen beschirmte und Griffin beobachtete. »Was hat er vor?«

»Ich weiß es nicht... sieht so aus, als würde er versuchen, zu der Mannschaft zu gelangen… obgleich das schwierig ist von da aus …«

Sie konnte das Glitzern der Schutzhelme der Mannschaft jetzt sehen, rechts von Griffin und ein wenig unterhalb.

Und unter ihnen die nördliche Front des Feuers.

Der Wind frischte plötzlich auf, und obgleich sie gut zwanzig Meter entfernt waren von den Flammen und auf der anderen Seite der Schneise, die sie geschaufelt hatten, spannte sich ihre Haut an durch die Hitze. Ihre Augen, bereits angegriffen durch den Rauch und den Staub, tränten, und ihre Lungen brannten. »Was ist hier los?«

»Vor einem Gewitter kommt immer Wind auf.«

Getrieben von dem starken Wind, verdichtete sich der Rauch.

Griffin geriet außer Sichtweite in der Nähe der Stelle, wo noch vor einem Augenblick die Schutzhelme geschimmert hatten, obgleich jetzt nichts und niemand mehr zu sehen war. Hustend und keuchend wegen ihres Asthmas, das noch nie schlimmer gewesen war, blinzelte Lyndie wie verrückt, aber sie konnte nichts weiter als Flammen und Rauch erkennen, die direkt vor ihr hochschossen und sich mit erschreckender Geschwindigkeit gen Norden ausbreiteten.

Direkt dorthin, wo Griffin und die anderen verschwunden waren.

»Oh mein Gott.« Sie rannte zu einem der Männer, schnappte sich sein Funkgerät und hielt es an den Mund. »Griffin! Das Feuer ist gerade größer geworden, es kommt direkt auf euch zu! Griffin, kannst du mich hören? Ven por acá, apurarse«, schrie sie in der Hoffnung, dass, wenn schon nicht er, wenigstens die Männer sie hörten und sich beeilten, hierherzukommen.

Keine Antwort, nur atmosphärische Störungen und das Geräusch des Feuers, das an ihnen leckte, knisterte und, wie sie befürchtete, das Geräusch ihres Todes war. Herrgott, sie hörte mit an, wie sie starben, und mit einem hilflosen Blick auf Tom hakte sie das Funkgerät in ihrem Gürtel fest und begann zu laufen.

 

Griffin hörte Lyndies sich überschlagende Stimme im Funkgerät, als er gerade eine gut drei Meter hohe Böschung hinuntersprang zu der fünfzehnköpfigen Mannschaft, die sich daranmachte, das Feuer an der nördlichsten Grenze durch gezieltes Abbbrennen zu bekämpfen.

Aber sie hatten die Wetterveränderung nicht mitbekommen. Sie wussten nicht, dass unten im Canyon der Wind aufgefrischt war, der das Feuer wahnsinnig anfachte und in der Schlucht ein Vakuum entstehen ließ, das die Flammen über ihnen in der Felswand aufsaugen würde.

Und sie alle vernichten würde.

Nur ein kleiner Fehler, sagte er sich grimmig mit wild klopfendem Herzen, er hatte gewusst, dass mehr hier nicht nötig wäre. In diesem Fall war es mangelhafter Informationsaustausch von der Feuerzentrale bis zum letzten Mann draußen im Feld, ein kritischer Fehler, den der gegenwärtige Leiter zu verantworten hatte.

Er.

Es wäre nicht das erste Mal. In Idaho waren die Bedingungen gar nicht so verschieden gewesen, außer dass das Feuer dreimal so groß, ihre Ausrüstung auf dem neuesten Stand und die Mannschaft gut trainiert gewesen war.

Das Feuer hatte sich drei Wochen lang immer weiter ausgebreitet, bis jeder Einzelne von ihnen erschöpft war, was durch die Abgelegenheit noch verschlimmert wurde. Ohne eine Stadt in der Nähe hatten sie alle gezeltet. Verpflegt hatten sie sich größtenteils mit Fertiggerichten von der Armee. Dann waren da die langen, heißen Stunden gewesen. Ihre Aufmerksamkeit hatte abgenommen, sie waren langsamer geworden.

Wie in einem Albtraum, der auf seinen Einsatz lauerte – und er trat ein.

Er würde nicht zulassen, dass die Geschehnisse sich wiederholten. Als er hinuntersprang, sah die Mannschaft überrascht geschlossen zu ihm hoch, und in dem Moment erinnerte sich Griffin an etwas Wichtiges.

Er sprach kein Spanisch. »Vayamos ahora«, schrie er.

Gehen wir jetzt gehörte Gott sei Dank zu den wenigen Brocken Spanisch, die er kannte, und er zeigte Richtung Osten, wo sie den Berg queren konnten, wenn sie die Felswand hochkletterten und sich parallel zum Berg hielten. Sie befanden sich an einem tiefen Punkt des Canyons mit dem Feuer unter sich, blickten auf die tiefen Schluchten und schwindelnden Höhen bei einer der beeindruckendsten Aussichten der Welt. Nur ein einziger kalter, trockener Windstoß könnte das Feuer wie durch einen Schornstein direkt zu ihnen hochtreiben.

Und sie würden alle sterben.

Er hatte es schon einmal gesehen. Verdammt, er hatte es überlebt. »Bewegt euch!«, schrie er und wies in die entsprechende Richtung, zeigte ihnen, wohin sie laufen sollten, wartete, bis sich auch noch der letzte Mann in Bewegung gesetzt hatte.

Trotz ihrer Panik und Angst begannen sie herauszuklettern, halfen sich gegenseitig, machten so schnell sie konnten.

Aber das Feuer tat genau das, was er erwartete, er konnte es fühlen, hörte, wie es im Canyon heulte und sich mit unglaublicher Hitze und tückischen Flammen rasend schnell auf sie zu bewegte.

Noch zwei Männer mussten herausklettern, dann nur noch einer. Paco war Rancher, kein Firefighter, und er tat sein Bestes, um hier wegzukommen, aber er war offensichtlich erschöpft und verängstigt und bei genauerem Hinsehen nicht älter als sechzehn. Seine Finger rutschten immer wieder ab an den Felsen, und Griffin, der die Feuerwand hinter sich spürte und Lyndies gebrüllte Warnung im Funkgerät hörte, sah sein Leben blitzartig an sich vorüberziehen.

Nicht sein früheres Leben, was erfüllt und glücklich und gut gewesen war, sondern das letzte Jahr, das vollständig an ihm vorübergegangen war. Er hatte ein ganzes Jahr verschwendet, und jetzt bekam er keine zweite Chance.

Er gab dem Jungen einen Schubs und kletterte hinter ihm hinauf, als das Feuer schon seine Nackenhaare ansengte. Oben warteten die Männer auf weitere Anweisungen von Griffin, der wie paralysiert war. Die enorme Hitze der Feuerwand machte ihnen zu schaffen, der Rauch war so dick und erstickend, dass sie alle hustend und keuchend nach Luft schnappten.

Sie konnten nur nach Osten gehen, wo eine weitere Schlucht lag, die sieben Meter tief war.

Verflucht, nicht jetzt, dachte Griffin. Er würde jetzt nicht sterben. Verdammt, er hatte so viel hinter sich, so viel erlitten, aber er hatte nie vorgehabt zu sterben.

Und er hatte es auch jetzt nicht vor.
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Die Schlucht war sieben Meter tief, verfügte aber über einen entscheidenden Vorzug: Sie war bereits vollständig ausgebrannt. Weil er sich den Männern gegenüber nicht verständlich machen konnte und die Flammen innerhalb von Sekunden wieder an ihnen lecken würden, bedeutete er ihnen durch Zeichensprache, was er von ihnen erwartete.

Er blieb vor der Böschung stehen und zeigte hinunter. Einige taten sich dabei leichter als andere, aber sie alle sprangen, rutschten den Abhang hinunter. Griffin wartete,  bis der Letzte weg war, bevor er selbst sprang. Er schien eine Ewigkeit zu fallen, bevor er auf den Boden traf, hart.

Als Erstes fiel ihm auf, dass es keine sengende Hitze gab.

Langsam hob er den Kopf. Sie waren jetzt in einem bereits abgebrannten Gebiet, und obgleich der Boden schwarz und immer noch ziemlich warm war, konnte er kein zweites Mal brennen. Erstaunlich genug, aber sie waren in Sicherheit.

Und am Leben. »Okay?«, fragte er die Männer um sich herum, die alle wahrscheinlich genauso schmutzig und erschrocken waren wie er.

»Si,« sagten einige. Andere nickten. Sie standen mit den langsamen, ruckartigen Bewegungen auf, die er so oft gesehen hatte und nur zu gut kannte.

Schock. Erleichterung. Überwältigende Erleichterung. Über ihnen und östlich und südlich von ihnen wütete das Feuer, aber sie waren in Sicherheit.

»Griffin. Griffin!« Auf der westlichen, der sicheren Seite tauchte Lyndie auf, schwer atmend, schwitzend, mit blassem, verängstigtem Gesicht. Sie blieb kurz vor ihm stehen und schnappte keuchend nach Luft. »Du bist okay.« Sie drehte sich um, nahm alle in sich auf und sackte in sich zusammen. »Ihr seid alle okay.«

Aus irgendeinem Grund überzog ein dämliches Grinsen Griffins Gesicht. »Ja.«

Sie starrte ihn an; sein Schmusetyp, seine Zeig’s-ihnen-Pilotin taumelte leicht auf Beinen, die unsicher schienen. Und dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.

Es brach ihm das Herz. »Ah, Lyndie, nein. Bitte nicht.«

»Ich tue doch gar nichts.« Ärgerlich wischte sie sich die eine Träne, die gekullert war, weg und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, während sie versuchte, Luft in die gequälten Lungen zu ziehen. »Ich habe nur Rauch in die Augen bekommen.«

Gott, sie war wunderbar. Er machte den einen Schritt, der sie noch trennte, und umfasste ihr Kinn. »Was, keine Umarmung? Keine schluchzende, weinende Frau, die sich an meine Brust wirft...«

»Du kannst mich mal.« Aber sie schlang trotzdem die Arme um seinen Hals und drückte ihn so fest, dass er kaum Luft bekam. Atmen wurde sowieso überbewertet.

Dies allerdings … dieses solide Bündel Frau, kurvenreich, in Tränen aufgelöst und unglaublich sexy in den Armen zu halten, war absolut nicht überbewertet.

Er legte seinen Schutzhelm ab und hielt sie lange in den Armen, vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, die nach Rauch und Lyndie roch. Ihre Haut fühlte sich weich und kühl an, und er hätte ewig so stehen können, aber sie atmete derart unregelmäßig und rau, dass er es nicht aushalten konnte. »Lyndie, deine Medizin...«

»Ich dachte, du wärst...«

»Ich weiß. Hol deinen Inhalator heraus, Kleines.«

Sie presste ihn eher noch enger an sich, so eng, dass er nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie begann. »Ich konnte nicht schneller hierherkommen...«

»Ist schon gut – ich bin ja noch in einem Stück, wir alle sind es. Ich breche nicht zusammen.«

Dennoch ließ sie ihn nicht los. Genauso wenig wie er sie.

 

Bei Einbruch der Dunkelheit hatten Griffin und zwei weitere Männer es tatsächlich geschafft, über das Feuer zu klettern und sich davon zu überzeugen, dass es die Felswände erreicht hatte und nirgendwo anders hin konnte. 

Es würde jetzt an sich selbst ersticken, und alles in allem hatten sie nicht wesentlich mehr Fläche verloren. Das südliche Ende des Feuers, das der Stadt so nahe gekommen war, brannte inzwischen ebenfalls aus, so dass nur noch die höheren Lagen schwelten. Unabhängig vom Wetter würde es nur noch etwa einen Tag dauern, bis es absolut keine Nahrung mehr hatte.

Lyndie hatte noch nie so viel Befriedigung und Erleichterung gespürt. Die erlebte Gefahr, die Adrenalinstöße und die entsetzliche Angst reichten ihr für den Rest ihres Lebens. Die Fahrt zurück zum Gasthaus fand wieder in einem total überfüllten Jeep statt. Sie saß mit ihrem Inhalator – den sie heute viel zu häufig gebraucht hatte – praktisch auf Griffins Schoß auf dem vorderen Beifahrersitz, und alle um sie herum unterhielten sich und schnatterten aufgeregt.

Griffin lächelte über etwas, was Brody hinten im Wagen sagte, und sie ertappte sich dabei, wie sie in sein schmutziges, erschöpftes Gesicht starrte.

Sein Lächeln verschwand nach und nach, aber sein Blick erwärmte sich.

Wie ihr Körper. Herrgott, sie war heute tausend Tode gestorben, als er auf diesem Berg verschwunden war. Sie hatte keine Ahnung, wie es gekommen war, dass er ihr innerhalb so kurzer Zeit so viel bedeutete, ihr, die sich nie Zeit genommen hatte, jemanden kennen zu lernen, aber sie konnte ihre Gefühle nicht leugnen, wenn sie ihn ansah.

Um sie herum regierte das Chaos; das Motorengeräusch des Jeeps, der heulende Wind, das Gelächter der anderen … aber Griffin streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange, und bei der simplen Berührung wurde alles andere bedeutungslos – es gab nur noch sie beide.

»Geht es dir gut?«, fragte er sanft.

Ging es ihr gut... Diese letzte Woche war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, die im Handumdrehen vergangen war. Sie hatte diesen unglaublichen Mann getroffen, diesen erstaunlichen, starken, intelligenten Mann. Sie hatte gesehen, wie er sich seinem persönlichen Albtraum gestellt und ihn überwunden hatte. Sie hatte mit ihm gelacht und geweint.

Mit ihm geschlafen.

Und heute Abend würden sie alle zusammen essen, sich wahrscheinlich unterhalten und noch ein wenig mehr gemeinsam lachen. Vielleicht würde sie sogar wieder mit ihm schlafen – sie hoffte sehr, dass sie wieder mit ihm schlafen würde -, und dann würde sie ihn morgen früh in seine Welt zurückfliegen und selbst wieder in ihre verschwinden.

Nur das Ende einer weiteren kleinen Episode in ihrem Leben. Es gab einen Haufen unzusammenhängender Episoden, die alle nur noch vage Erinnerungen waren für sie.

Nur für sie allein.

Das war es, was sie immer gewollt hatte. Freiheit. Unabhängigkeit.

»Lyndie?«

»Mir geht es gut.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Mir geht’s immer gut.«

 

Im Gasthaus wartete Rosa mit neuen Bergen von Essen auf sie. Sie musste heute niemanden zwingen, ordentlich zuzulangen, sie waren alle hungrig wie die Wölfe, einschließlich Lyndie. Sie aß, und hinterher, bevor sie in ihrem Zimmer verschwinden konnte, wirbelte Brody sie im Hof zu den Klängen der mexikanischen Musik herum, die aus dem kleinen Lautsprecher an der Wand plärrte.

Die Nacht war warm und ruhig. Vielleicht halluzinierte  sie ja, oder vielleicht wollte sie es auch nur so sehr, jedenfalls kam ihr die Nacht klarer und noch schöner vor als die Nächte, die sie erinnerte. Der Mond schien auf die Hügel um sie herum und auf den schönen Garten im Hof, den Rosa so hingebungsvoll pflegte.

Nicht gewöhnt an solch leichten Zeitvertreib, versuchte sie sich zu befreien, weil ihr von seinem Herumwirbeln schon schwindlig wurde. »Ich trete dir noch auf die Füße«, warnte sie ihn.

»Deshalb trage ich ja Stahlkappen an den Stiefeln, Schätzchen«, grinste Brody. »Du kannst mir auf die Füße treten so viel du willst.«

Sie sah in ein Gesicht, das mit seiner ruhigen Kraft und den alles sehenden Augen Griffins Gesicht so ähnlich sah und dennoch so verschieden war. Brody lächelte häufiger, was die tiefen Lachfalten bezeugten, und Lyndie konnte sich gut vorstellen, dass Frauen an diesen Moore-Bruder leichter heranzukommen glaubten. »Warum tanzt du überhaupt mit mir?«

»Was, darf ich nicht mit einer schönen Frau tanzen?«

»Die schöne Frau, die mit dir tanzen möchte, steht am Rand der Tanzfläche, hat sich mächtig aufgebrezelt, um deine Aufmerksamkeit zu erregen, und würde mich mit ihren blitzenden Augen am liebsten erdolchen.«

»Ah. Nina«, sagte er mit einem sehr männlichen Seufzer.

»Du weißt, dass ihr Vater bewaffnet ist, ja?«

Brody grinste. »Er würde mich nicht erschießen.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Sie sah ihn an und bemerkte etwas hinter dem Lachen. »Ernsthaft. Ich würde nicht mit ihr spielen, faire Warnung.«

Brodys Lächeln verschwand. »Ich spiele nicht mit ihr.«

Genau das hatte sie befürchtet. »Die Gerüchteküche  sagt, dass du schon zwei Nächte hintereinander mit ihr spielst.«

»Die Gerüchteküche?«

Oho, der kleine Bruder wurde wütend, was ihm plötzlich von Kopf bis Fuß anzumerken war. Sie hatte Mitleid mit ihm. »Nina hat es mir erzählt«, sagte sie und tätschelte ihm die Schulter. »Keine Sorge, niemand ruiniert den Ruf der Prinzessin außer der Prinzessin selbst.«

»Ich mag sie«, sagte er leise. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist so. Vielleicht genauso sehr, wie du meinen Bruder magst.«

Sie starrte ihn an, und unerwartete Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. »Na ja, dann sind wir beide verrückt.« Mit diesen Worten wollte sie sich losmachen, aber er hielt sie zurück.

»Lyndie, es geht mich zwar nichts an, aber wegen Griffin …«

»Das ist richtig, es geht dich nichts an.«

»Er war für mich ein ganzes Jahr nicht da.«

Sie atmete aus. »Ich weiß. Aber jetzt ist er wieder da, und er …«

»Hat sich in dich verliebt.«

»Mach dich nicht lächerlich, er versucht nur, wieder zu leben, er ist...«

»Verliebt in dich«, wiederholte er ruhig. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. »Bist du auch in ihn verliebt?«

Sie starrte ihn an. »Er ist noch nicht darüber hinweg, was ihm letztes Jahr passiert ist. Er ist noch nicht bereit, sich in irgendjemanden zu verlieben.«

»Wahrscheinlich nicht, nein.«

Jedes einzelne Wort war ihr ein Stich ins Herz, was überhaupt keinen Sinn machte.

»Aber sie sind nicht mehr da«, sagte er weich. »Sie sind nicht mehr da, aber er. Er begreift, dass er nicht tot ist. Dass er wieder jemanden lieben kann.«

»Oh nein.« Sie lachte. »Hör zu, du täuscht dich gewaltig. Wir sind nicht ineinander verliebt, wir haben nur …«  Miteinander gevögelt.

Brody lachte. »Ja. Ihr habt nur.« Er wirbelte sie wieder herum. »Du bist wirklich völlig verschieden von allen, mit denen er zusammen gewesen ist.«

Sie runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich …« Er sah sie jetzt belustigt an, verdammt. »Das ist gut. Du bist stark, unabhängig. Unglaublich taff. Ich glaube, das ist genau das, was er braucht. Jemanden, der ihn herausfordert.«

»Pass auf, dass ich dich nicht gleich herausfordere. Zu einem netten, kleinen Bad im Bach.«

Brody lachte wieder. »He, ich will mich nicht einmischen. Ich will ihn nur wieder glücklich sehen, das ist alles.«

»Er wird bestimmt ganz und gar glücklich sein, sobald ich euch beide morgen früh wieder nach Hause geflogen habe.«

»Und was ist mir dir?«

»Ich auch.«

»Sicher?«

»Absolut.«

Brody sah sie einen Moment durchdringend an, dann seufzte er. »In Ordnung.« Kapitulierend hob er die Hände. Der Song war zu Ende, und er trat mit einem traurigen Lächeln zurück. »Tu ihm nicht weh, Lyndie.«

Und dann stand sie allein auf der Tanzfläche und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis nach einem ruhigen Ort.

Sie drehte sich um zur Tür und prallte direkt in Tom.

»He«, sagte er. »Ich war gerade auf der Suche nach einer hübschen Tanzpartnerin.«

»Auf keinen Fall, ich …«

Er wirbelte sie herum, bis sie ihn verwünschte und gleichzeitig lachte. Das ist schon besser«, sagte er. »Viel besser. Ich weiß, dass es hier nicht viele Gelegenheiten zum Lachen gegeben hat die vergangenen beiden Wochenenden...«

»Wir haben es jetzt beinahe hinter uns.«

»Ja«, stimmte er ihr erleichtert zu. »Aber ich glaube ohnehin, dass nichts ohne Grund passiert.«

»Du meinst, auch nicht das Feuer? Du glaubst, dass dieser ganze Schaden und die Zerstörung auch ihr Gutes haben?«

Er schwieg einen Moment und wirbelte sie einfach weiter herum zu der lauten, wilden Musik. »Ja«, sagte er schließlich. »Das glaube ich. Ich glaube, den Ranchern ist eine wertvolle Lektion erteilt worden, eine, die ihnen die US-Regierung schon seit langem zu erteilen versucht. Ihre Methode der Brandrodungen muss sich ändern. Ich glaube, die Stadt hat gelernt, wie sehr alle hier zusammenhalten und wie wichtig jeder Einzelne ist. Und ich glaube, Nina hat gelernt, dass sich die Welt nicht immer ausschließlich um sie dreht.«

»Hast du auch etwas gelernt?«

»Nichts, was ich nicht schon wusste. Das Leben ist kurz, Lyndie. Viel zu kurz. Dinge geschehen. Schlimme Dinge.« Er fasste sie leicht ans Kinn. »Also mach das Beste daraus. Mach das Beste aus jeder einzelnen Sekunde.« Er lächelte. »Aber was du gelernt hast, muss ich wahrscheinlich gar nicht weiter erwähnen.«

»Ach, wirklich? Und was genau glaubst du habe ich gelernt?« Aus ihrem Augenwinkel sah sie Griffin auf den Hof  kommen. Sofort suchte sein Blick nach ihr, und als er sie gefunden hatte, fing ihr Herz kurz an zu stottern.

Tom tippte sie auf die Nase und grinste breit. »Du hast zum ersten Mal heute Abend richtig gelächelt, weißt du das?«

Erschreckt blickte sie ihn an. »Hab ich nicht.«

»Doch. Und weißt du noch was? Es steht dir. Weißt du schon, was du hier gelernt hast, Lyndie?«

»Wieso glauben eigentlich heute Abend alle, mir etwas über das Leben beibringen zu müssen und dass ich das hören möchte? Ich brauche keine Ratschläge, ich brauche keine Belehrungen über das, was hier unten passiert ist. Unterm Strich brauchtet ihr Hilfe, und euch diese zu besorgen ist mein Job. Ende der Geschichte.« Und wenn sie sich nebenbei ein bisschen amüsiert hatte, na gut, das ging nur sie etwas an. »Aber wenn du unbedingt möchtest, dass ich es ausspreche … ich habe gelernt, was für ein neugieriger Haufen ihr alle seid. Und jetzt geh mir aus dem Weg, ich muss hier raus. Unbedingt.«

Tom lachte. »Du kannst wegrennen, aber du kannst dich nicht verstecken.«

»Er spinnt«, sagte sie zu Rosa, die mit einem Tablett Bierflaschen vorbeikam.

Ob Rosa ihr beipflichtete, bekam Lyndie nicht mehr mit, weil sie nach draußen ging, tief Luft holte und ganz langsam wieder ausatmete.

Sie sollte jetzt in der Luft sein und von hier wegfliegen, ohne sich groß Gedanken zu machen.

Sie sollte nicht hier am Bach stehen und sich fragen, ob sie heute Abend mit Griffin einen weiteren umwerfenden Orgasmus haben würde. Sie sollte nicht darüber nachdenken, ob er über sie nachdachte.

Und erst recht sollte sie nicht darüber nachdenken, ob er sie vermissen würde, ein kleines bisschen vermissen würde. Sie atmete noch einmal tief durch und rief sich ins Gedächtnis, dass sie hier immer Ruhe und Frieden finden würde, wenn sie es brauchte, hier an diesem Ort, den sie so lieben gelernt hatte.

Es musste reichen.

»Du musstest also auch an die frische Luft.«

Sie wandte den Blick ab vom Himmel und sah den Mann an, der sie so beschäftigte, der dastand, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern leicht gekrümmt und in die Nacht blickte.

»Ja.« Sie stieß sich von der Wand ab und ging auf ihn zu. »Jeder da drinnen hatte nichts Besseres zu tun, als mir zu erzählen, wie ich mein Leben zu führen habe, so dass ich dort abgehauen bin.«

»Schon komisch, was Menschen so alles tun im Namen der Liebe.« Griffin hob eine Augenbraue, als sie abrupt stehen blieb. »Oh, stimmt. Du magst dieses L-Wort nicht. Es muss wirklich überwältigend sein für dich, hierherzukommen, wo Tom und Nina und Rosa so verrückt nach dir sind, dass sie alles für dich tun würden. Einschließlich der Tatsache, dass jeder Einzelne mir Prügel angedroht hat, wenn ich dir weh tue.«

»Was?«, stotterte sie und wehrte es dann knurrend ab, aber Griffin legte den Kopf schief und musterte sie so aufmerksam, dass sie sich nicht sicher war, ob es ihr gefiel. »Hör zu«, sagte sie. »Niemand tut mir weh. Das lasse ich nicht zu.«

»Richtig.« Er nickte freundlich und umkreiste sie.

Sie machte seine Bewegung mit und behielt ihn im Blick. »Was soll das heißen?«

»Ich weiß genau, wie taff du bist. Ich weiß, dass du Menschen gar nicht erst so nahe an dich herankommen lässt, dass sie dich verletzen können.« Er streichelte ihre Wange. »Und als ich dich kennen gelernt habe, als ich das erste Mal das erotische Knistern zwischen uns gespürt habe, habe ich mir deswegen Sorgen gemacht – dass ich dich zu etwas drängen, dich irgendwie verletzen könnte.«

»Wegen dem, was bei dem Feuer in Idaho passiert ist.«

»Weil ich wusste, dass ich einer Frau nicht guttat, jedenfalls nicht in dem Zustand, in dem ich war. Aber du warst so undurchschaubar, dass ich beschloss, dass es keine Rolle spielte.«

Das saß.

»Aber dann habe ich dich durchschaut.«

»Hast du nicht«, widersprach sie. »Es ist schließlich erst eine Woche her.«

»Ich habe dich durchschaut«, wiederholte er sanft. »Und weißt du was?«

Sie sah seinen heißen, liebevollen Blick, als er zu ihr trat und ihre Hüften umfasste, und sie schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht wissen, sie …

Er küsste sie, nur einmal, weich und liebevoll, aber ihr Körper reagierte sofort. »Du magst ja furchtlos sein«, flüsterte er. »Du magst unabhängig sein, aber in deinem tiefsten Inneren hast du das gleiche Bedürfnis nach Liebe wie alle anderen Menschen.«

»Nein …«

Er legte ihr den Finger auf die Lippen und kam noch näher. »Ich weiß, du glaubst, dass du es nicht brauchst. Ich weiß, du bist in der Vergangenheit verletzt worden, du hast Verluste erlitten…« Als sie wieder den Kopf schüttelte, hielt er ihn fest. »Deine Eltern, dein Großvater...«

»Nicht solche wie du«, wisperte sie und hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle.

»Das hatten wir schon. Verlust ist Verlust, weißt du noch? Aber vor diesem Feuer in Idaho habe ich nie eine Tragödie erlebt. Mein Leben war einfach und gut und rundum ausgefüllt mit Wärme und Liebe.« Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus den Augen. »Ich hatte eine sehr solide Basis. Ich glaube nicht, dass du das hattest.«

»Mir ging es prima.«

»Sicher. Prima. Und immer allein, richtig?«

»Richtig.«

»Weil du keine anderen Menschen in deinem Leben zulässt. So kannst du auch keine weiteren mehr verlieren.«

Sie wurde still, ganz still.

»Jeder hätte dieses Bedürfnis, wenn er dein Leben gehabt hätte«, versicherte er ihr ruhig. »Jeder hätte das, aber Lyndie, du musst nicht so leben.«

Sie riss sich los. »Sagt der Mann, der genauso schnell weggerannt ist von der Party wie ich.«

Er schnaubte. »Ja. Mein Bruder …«

»Er bedrängt dich, dein Leben wieder zu beginnen?«

»Ja.«

»Tja, willkommen in meinr Welt.«

»Tom und Nina und Rosa haben nur dein Bestes im Sinn …« Er brach ab und lachte leise, als sie ihm einen langen, wissenden Blick zuwarf. »Okay, fein. Ich habe verstanden.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie haben dein Bestes im Sinn. Ich schätze auf die gleiche verdammte Weise wie Brody meines.«

Sie lächelte süffisant. »Das macht es auch nicht gerade leichter, nicht wahr?«

»Nein.«

Sie schwiegen jetzt beide, sahen einander nur an. Heute Abend lag etwas anderes in seinem Blick. Etwas, was ihr den Atem nahm. »Dies ist unsere letzte Nacht«, flüsterte sie.

Sein Blick erhitzte sich. »Ja.«

Ihre Brustwarzen verhärteten sich. Ihre Haut kribbelte vor Erwartung. »Was hältst du davon, wenn wir diesen schönen Ort verlassen, Supermann?«

Sein Blick erhitzte sich noch mehr, und er zog sie eng an sich – an einen Körper, der den ihren bereits kannte. »Was genau schwebt dir denn vor?«

Sie presste sich an die interessante Wölbung in seiner Levi’s. »Ich dachte an dasselbe wie du.«
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Sie landeten in Griffins Zimmer, in dem ein besseres Bett stand mit einer kuscheligen, warmen Tallulah auf der Decke, die tief und fest schlief. Sie warfen sie hinaus und stellten als Ersatz für ein funktionierendes Türschloss einen Stuhl vor die Tür.

Lyndie versuchte sofort, Griffin auf die Matratze zu ziehen, weil sie bereits auf Hochtouren lief, aber er hielt ihr Gesicht fest und küsste sie, blockierte das Bett mit seinem Körper.

»Im Stehen?«, murmelte sie bereitwillig und war überrascht, als er leise lachte. Sie trat einen Schritt zurück und blinzelte ihn an. »Was ist? Was ist so komisch?«

»Hast du es immer so eilig?«

Sie spürte, wie seine Brust ihre Brustspitzen streifte, spürte seine langen Beine an ihren und seine beachtliche Erektion tief an ihrem Bauch. Verdammt ja, sie hatte es eilig. »Ich will dich«, sagte sie einfach, und legte ihm die Hand auf die verräterische Stelle. »Und du willst mich.«

»Oh ja.« Er hob ihr Kinn an und sagte heiser. »Ich will dich. Ich will es nur langsam.«

»Warum?«

»Weißt du …« Er küsste ihr Ohr, ihr Kinn. »Die Verwirrung in deinem Gesicht ist einfach süß und wert, dass wir darüber reden …« Er küsste ihre Nasenspitze, dann ihr Kinn. »Aber du schmeckst so gut...« Und jetzt ihren Mund, etwas länger, sehr viel länger, und als er sich von ihr löste, hörte sie sich selbst leise protestieren.

Sein Daumen fuhr über ihre feuchte Unterlippe. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich hier bin. Mit dir. Kurz davor, jeden Zentimeter von dir zu küssen und zu liebkosen.«

»Unsere Körper reagieren ziemlich gut aufeinander, falls du es vergessen haben solltest.«

»Ja.« Er sah seiner Hand zu, die über ihren Hals fuhr, über ihr Schlüsselbein, dann über ihre Brust, die er anhob und umfasste, und er fuhr mit dem Daumen über die feste, schmerzvoll erregte Spitze, bis ihre Knie nachgaben. »Unsere Körper reagieren definitiv ziemlich gut aufeinander. Ich habe nur nicht geglaubt, dass meiner überhaupt noch funktioniert, Punkt.«

Lyndie hielt inne, dann bedeckte sie seine Hand mit ihrer. »Hör zu, mich hat das alles ziemlich mitgenommen, so dass ich mir nur andeutungsweise vorstellen kann, wie  du dich fühlst. Ich kann gehen …«

»Nein.« Er presste sie an sich, und seine Umarmung erweckte in ihr nur den Wunsch, ihm noch näher zu kommen und ihn nie mehr loszulassen. »Beweg dich nicht.«

»Okay.« Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich würde ja sagen, dass es mir Leid tut, deine ganze sexy Nachdenklichkeit in Anspruch zu nehmen, aber...«

Er küsste sie wieder und knabberte an ihrer Unterlippe. »Aber das tut es nicht?«

»Nein.« Sie zerrte an seinem Hemd. »Leid tut mir nur, dass du so viel anhast. Das tut mir wirklich Leid.«

»Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du es kannst«, seufzte er und ließ sich von ihr ausziehen, Stück für Stück, während sie sich an seinem athletischen Körper ergötzte, der ihre Lust nur noch steigerte.

»Nicht wirklich geglaubt, dass ich was kann?« Verwirrt streichelte sie seine Brust, seinen Bauch, den sie gern Zentimeter für Zentimeter geküsst hätte, dann das gegenwärtige Zentrum ihres Universums, das hart und schwer direkt auf sie zeigte.

»Still stehen.« Mit gespielter Enttäuschung bückte er sich, packte sie hinter den Knien, richtete sich wieder auf, und trug sie jetzt im Feuerwehrgriff über der Schulter.

»He!« Sie trommelte auf seinen nackten Hintern. »Setz mich ab. Was hast du vor?«

Er warf sie aufs Bett mit einer Mischung aus Schalk und Leidenschaft in den Augen, als er zusah, wie sie von der Matratze zurückfederte. Ihr Herz setzte kurz aus, dann noch einmal. »Grif...«

»Schhh.« Er streckte sich neben ihr aus und fuhr mit den Fingern über ihren Körper, verfolgte mit den Augen seine eigene Hand. »Du hast gesagt, du würdest dich nicht bewegen.«

»Ich meinte nicht …«

»Aber ich.« Er beugte sich vor und öffnete ihre Bluse, während er ihr Ohr küsste. Als sie ihre Hände hob, um seine Brust zu streicheln, schüttelte er den Kopf und sagte mit belegter, viele geheime Genüsse versprechender Stimme: »Du scheinst nicht in der Lage zu sein, Anweisungen zu folgen.«

»Nicht sehr gut«, gab sie zu, aber er legte ihr die freie Hand an die Wange und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar an der Schläfe.

Es war eine so zärtliche Geste, dass ihr ungewollt die Tränen kamen, und als er sie sanft küsste und dann sagte, »Keine Frau hat mich je so verwirrt wie du, Lyndie«, hatte sie einen Kloß in der Kehle.

»So verwirrt«, wiederholte er sanft und wischte die Träne weg, von der sie nicht einmal wusste, dass sie geflossen war.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich mit dir machen soll«, flüsterte sie.

»Nein?« Er hielt ihren Blick fest und entkleidete sie langsam. »Wie gut, dass ich weiß, was ich mit dir machen soll.«

Er küsste ihre Rippen, leckte ihren Bauchnabel, dann glitt er zwischen ihre Beine, die er mit den Schultern spreizte. Er streichelte sie, hörte ihr hilfloses Keuchen und fragte: »Mache ich dich verrückt?«

Sie bog sich ihm entgegen, und dann senkte er den Kopf und küsste sie direkt... da. »J-ja.«

»Gut.« Er tat es noch einmal, und alles in ihr vibrierte vor Lust. »Weil du mich auch völlig um den Verstand bringst.« Gleich würde sie ausflippen. »Also machen wir uns gegenseitig verrückt.«

Das klang für ihren Geschmack schon ein wenig zu sehr nach Beziehungskiste, und sie stützte sich auf den Ellbogen, um ihm das zu sagen, nur dass er ausgerechnet diesen Moment wählte, um sich wieder seiner Aufgabe zu widmen, und dieses Mal nahm er sie ziemlich ernst. Sie fiel zurück, packte sein Haar und hielt ihn fest, was sich als unnötig herausstellte, da er gar nicht die Absicht hatte, irgendwo anders zu sein – das versprach er mit jeder Berührung, jedem Kuss, jedem Streicheln, mit dem er sie zu einem erwartungsvollen, fiebrigen Nervenbündel machte.

Als sie kam, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht mehr, ob es eine Stunde oder nur ein Moment gewesen war, aber als sie wieder etwas wahrnahm, ragte Griffins Körper über ihr auf. »Wieder da?«, fragte er.

»Ich bin nicht sicher... Hast du dir die Nummer von diesem Laster notiert?«

Er küsste sie sanft auf die Schläfe, sein Atem strich über ihr Haar wie eine zarte Berührung. »Kein Laster, Lyndie. Nur ich.«

Nur er. Herrgott, nur er. »Na gut, dann überfahr mich noch einmal, geht das?«

Sein leises Lachen ertönte in ihrem Ohr. Danach verlor sie irgendwie den Anschluss, weil er sie küsste, ein tiefer, berauschender Kuss, der irgendwie tiefer und köstlicher war als alles, was er vorher mit ihr angestellt hatte. Als ginge es um ihr Leben, küsste sie ihn wieder, ließ sich einfach fallen in die unerbittliche Hitze und Leidenschaft in einer Weise, der sie nicht so recht traute.

»Griffin …«

»Keine Sorge, ich weiß immer noch, was ich tun muss...« Er brach stöhnend ab, als ihre Hand nach unten glitt und ihn umfasste.

»Da bin ich aber froh«, flüsterte sie und hielt das Kondom hoch, das sie sich in ihrem Zimmer noch geschnappt hatte. 

Er zog es über, dann versank er bis zum Anschlag in ihrem feuchten, willigen Körper, und ihrer beider Stöhnen umgab sie.

»Oh ja«, flüsterte er an ihrem Mund, als er damit begann, sich zu bewegen und sie beide an den Ort zu bringen, den sie so verzweifelt herbeisehnten. »Ich weiß definitiv noch, was zu tun ist.«

 

In der Morgendämmerung saß Nina barfuß am Bachufer und planschte mit den Zehen im Wasser. Normalerweise war sie um diese Uhrzeit noch nicht auf. Genau genommen wäre sie auch jetzt noch nicht auf, nur dass ihr Körper immer noch vibrierte und ganz erfüllt war von all den Dingen, die Brody mit ihrem angestellt hatte.

Ihr Herz war zum Bersten voll.

Aber ihr Bauch … in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge im Rhythmus mit dem rauschenden Bauch.

»Hey, Prinzessin.«

Mit dem selbstbewussten Lächeln, das in der Vergangenheit schon reichlich Männer bezaubert hatte, drehte sie sich um zu einem wunderbar zerzausten Brody.

Er mochte zwar nur ein weiterer Mann sein... aber er war auch der Erste, bei dem sie gern bleiben würde.

Er ging neben ihr in die Hocke. Es war jetzt schon heiß, er trug dunkelblaue Surfershorts, die ihm bis zu den Knien gingen, und ein buntes Hawaiihemd für den Rückflug, und allein bei seinem Anblick hätte sie weinen mögen.

»He.« Er streichelte ihre Wange, als ihr Lächeln wie weggeblasen war. »Du siehst so … traurig aus.«

Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm sagen sollte, dass das, was ursprünglich ein Spaß sein sollte, sich zu etwas völlig anderem entwickelt hatte.

»Habe ich dir weh getan heute Nacht?«, flüsterte er.

»Nein.« Dios Mio. »Es ist nur, dass...« Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie es ihm sagte. »Dass du gehst.«

Er seufzte und setzte sich neben sie. »Ja. Es tut mir Leid, Prinzessin.«

»Wenn ich wirklich eine Prinzessin wäre, könnte ich kommen und gehen, wie es mir gefiele. Wie du.«

Das Rauschen des Wassers war einige Zeit das einzige Geräusch. »Und wohin würdest du gern gehen?«

»In die Staaten.«

»Um was zu tun?«

»Irgendwas. Alles.« Sie warf die Arme hoch. »Ich will nur weg von hier.« Sie schloss die Augen. »Warte. Das ist nicht ganz richtig. Ich weiß, was ich will. Ich möchte dort unterrichten. Das ist mein Traum, das ist meine Berufung. Aber mein Vater möchte, dass ich hier bleibe.« Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Ich liebe ihn, aber ich kann nicht mein ganzes Leben für ihn da sein, Brody.«

»Natürlich nicht.«

»Dann... verstehst du mich? Du glaubst, ich sollte das tun, was ich möchte?«

Brody sah in ihre ehrlichen Augen und wusste nicht, was er sagen sollte. Er würde sie jeden Augenblick verlassen. Typischerweise war das etwas, was er unglaublich gut konnte, und dennoch, dieses Mal …

Wollte er es nicht.

»Ich möchte Kindern Spanisch beibringen in einem Land, das so viel für den größten Teil seiner Bevölkerung tut, andere aber vergisst. Ich möchte stolz darauf sein, dass ich Amerikanerin bin. Oder zur Hälfte Amerikanerin, egal. Ich möchte etwas verändern.«

»Kannst du das denn hier nicht auch?«

»In einer Cantina?« Sie lachte unfroh. »Ich möchte so viel mehr als dies hier. Ich kann dort als Lehrerin etwas verändern, Kindern von Immigranten wirklich helfen.« Sie kniete sich vor ihn, legte ihm die Arme um den Hals. »Du hast mir geholfen, das für ein paar Tage zu vergessen, und dafür bin ich dir dankbar, aber jetzt ist dieser Wunsch wieder da.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Und da ist noch mehr.«

»Mehr?« Er wusste zwar nicht warum, aber sein Herz schlug plötzlich schneller.

»Ich möchte bei dir sein.«

»Um … Lesen zu üben?«

Sie biss sich in die Unterlippe. Betrachtete ihn mit diesen ausdrucksvollen Augen, die ihn durch und durch erhitzten. »Nicht direkt.«

»Was denn?«

»Ich möchte mit dir zusammen sein, Brody.« Sie umfasste sein Kinn mit ihren beiden kleinen, durch Arbeit abgehärteten Händen, und ihr offener, ehrlicher Blick forderte ihn auf, ebenso ehrlich und offen zu sein.

Aber auf dem Gebiet war er nicht sonderlich gut.

Genau genommen war das gewöhnlich der Moment, wo er ganz schnell das Weite suchte, aber seltsamerweise zuckten seine Füße nicht einmal. Und mulmig wurde ihm auch nicht.

Sein Herz raste allerdings, und das hatte nichts mit Panik oder einem Fluchtbedürfnis zu tun.

»Ich meine damit keine feste Bindung«, sagte sie.

»Meinst du eine lose Bindung?« Er lächelte gequält. »Weil du mich jederzeit festbinden kannst, Schätzchen.«

»Du machst dich darüber lustig, aber ich meine es ernst.«  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Ihr Schmollmund erweckte in ihm das verrückte Bedürfnis, an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Machst du dich darüber lustig, weil du vor mir Angst hast?«, fragte sie. »Oder weil du vor dir Angst hast?«

Sie war viel zu weise für ihr Alter. Und sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Okay, verdammt. Hier war seine Aufrichtigkeit gefragt, obgleich er in der Beziehung etwas eingerostet war. »Was ich für dich fühle, Nina, macht mir irrsinnige Angst.« Ebenfalls völlig unüblich für ihn, zog er sie zärtlich an sich, etwas, wonach ihm früher nie der Sinn gestanden hatte. »Ich bin nicht gerade bekannt dafür, solche Unterhaltungen in nüchternem Zustand zu führen.«

»Ich will nichts weiter als dich wiedersehen. Ich mag dich, Brody, und ich habe Lust auf dich. Ich hatte zwar schon auf viele Männer Lust, aber nicht viele Männer habe ich gemocht.«

Wieder traf ihn ihre Ehrlichkeit bis ins Mark. »Ich bin nicht der Typ Mann, den du mit nach Hause nimmst und deinen Eltern vorstellst.«

»Ich weiß.«

»Ich bin auch nicht gerade der Typ, der etwas wiederholt.«

Sie lächelte traurig. »Das weiß ich auch. Das ist okay …«

»Aber ich würde alles tun, um dich wiederzusehen.« Er lachte unsicher. »Und wenn irgendjemand meiner Bekannten mich jetzt hören könnte, wäre er total schockiert.«

»Ist das wahr?« Sie sah ihn atemlos und mit so viel Erwartung an, dass ihn ihr Anblick beinahe schmerzte.

»Das ist die Wahrheit. Aber, meine Süße, ich verlasse dich. Noch heute Morgen. Jeden Augenblick. Ich komme zurück, wenn ich kann, aber...«

»Aber in den Staaten wäre es einfacher.«

»Nun ja, natürlich wäre es das – uff«, sagte er, als sie ihm die Arme um den Hals warf. Er fiel rücklings auf die feuchte Uferböschung.

»Ich werde dich wiedersehen.« Sie lag jetzt auf ihm und grinste ihn an, während ihr Haar wie ein Vorhang um ihn fiel, sie gegen den Rest der Welt abschirmte. »Ich werde dich bald wiedersehen.«

Während die Feuchtigkeit in sein Hemd drang, starrte er sie an, dann zog er sie zu sich herunter. »Herrgott, ich hoffe es sehr …«

Seine Worte wurden durch Ninas hungrigen, talentierten Mund erstickt, bis er die Feuchtigkeit vergaß, bis er geradezu schielte vor Lust und sein Körper sich schmerzhaft nach mehr sehnte. Dann, viel zu bald, erhob sie sich und klopfte sich gelassen den Schmutz aus dem Kleid.

»Nina …«

»Es wird Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.

Richtig. Das wurde es. Er hatte in seinem Leben nie etwas gegen Abschiednehmen gehabt, aber jetzt glaubte er, Bleigewichte an den Füßen zu haben, als er sich von ihr in Richtung Gasthaus schieben ließ, wo Griffin und Lyndie sich mit Rosa vor der Eingangstür unterhielten. Tom saß bereits im Jeep und wartete darauf, sie zum Flugzeug zu fahren.

Brody sah, wie Rosa zuerst Griffin und dann Lyndie umarmte. Es schien ihm, dass Griffin sehr viel besser aussah als in der Woche zuvor, als er ihn nach einem Jahr zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Da war sein Bruder noch abgemagert, verhärmt und nervös gewesen. Er hatte etwas zugenommen und viel von seiner dumpfen Verzweiflung verloren.

Lyndie wandte sich von Rosa ab und prallte beinahe direkt mit Griffin zusammen, der sie am Arm festhielt und ihr leise etwas ins Ohr flüsterte.

Als Antwort darauf hob sie den Kopf und lächelte ihm in die Augen, und ob sie es wusste oder nicht – und Brody nahm an, dass sie es nicht tat -, lag doch ihr ganzes Herz darin.

Als Griffin zurücklächelte und sie immer noch festhielt, lagen auch all seine Gefühle in diesem Lächeln.

Brody glaubte nicht, Griffin an diesem Wochenende schon einmal lächeln gesehen zu haben, und ganz sicher nicht das Wochenende davor.

Zum ersten Mal seit er ihn erpresst hatte, hierherzukommen, konnte Brody erkennen, dass er das Richtige getan hatte, und ihm wurde ganz schwach vor Erleichterung und auch Hoffnung.

Griffin hielt Lyndie immer noch fest. Die beiden gingen jetzt eindeutig anders miteinander um, deutlich … zärtlicher.

Offensichtlich war er nicht der Einzige, der Glück gehabt hatte. Wenn das der Fall war, dann konnte Griffin jetzt allein klarkommen. Brodys Job war getan.

Er konnte jetzt abreisen, ohne auch nur einmal zurückzublicken.

Wenn nicht das Ziehen in seinem Herzen gewesen wäre und die Frau neben ihm, die es verursachte.
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»Was willst du tun, wenn du wieder in San Diego bist?«

Bei Lyndies Frage schreckte Griffin hoch. Sie flogen seit fünfundvierzig Minuten Richtung Nordwesten, und die meiste Zeit hatten sie in einvernehmlichen Schweigen verbracht. Ab und zu sah sie ihn an, forschend irgendwie, aber wonach, das wusste er nicht. Aber dann lächelte sie immer – Balsam auf Wunden, deren Existenz ihm nicht einmal bewusst gewesen war. »Ich weiß nicht, was ich mache, wenn ich wieder zurück bin«, antwortete er.

»Fährst du nach Hause?«

Nach Süd-Carolina, meinte sie, zu seinen Eltern. Zu den Freunden, die er Brodys Meinung nach immer noch hatte. Er warf einen Blick auf Brody, der völlig geistesabwesend hinter ihnen im Sitz hing und nichts um sich herum registrierte. Griffin konnte es immer noch nicht fassen, dass sein Faulpelz von Bruder es geschafft hatte, ihn zu einem Feuer zu schleppen. Der Brody, den er kannte, ging Anstrengungen jeglicher Art lieber aus dem Weg.

Und dennoch hatte er sich an diesem Wochenende in Mexiko wie jeder andere den Arsch aufgerissen. Er hatte sich im vergangenen Jahr offenbar stark geändert.

Und Griffin auch. »Ich weiß es noch nicht«, gestand er.

Lyndie nickte, als ob dies eine völlig akzeptable Antwort gewesen wäre, was es genau genommen nicht war. Wenn sie noch Familie hätte, vermutete er, würde sie diese bestimmt nicht wegen der Gefühle meiden, die sie in ihr auslöste.

»Ich würde sie gern sehen«, gab er zum ersten Mal offen zu und atmete tief durch. Er würde sie wirklich gern sehen. 

»Ich wette, sie würden dich auch gern sehen.«

»Aber was den dauerhaften Wohnsitz betrifft…«, er zuckte die Achseln, »mir gefällt San Diego wirklich gut.«

»Es ist eine tolle Stadt, und, komischerweise, es gibt hier auch eine Feuerwehr.«

Er wandte ihr den Kopf zu, und sie lächelte. »Du bist zu gut in deinem Job, um einfach davor wegzulaufen, Griffin.«

»Tatsächlich … bin ich damit durch. Ich laufe nicht mehr weg. Das gilt für jeden Aspekt meines Lebens.«

Erschreckt starrte sie ihn kurz an, bevor sie wieder nach vorn blickte.

Ja, damit bist du gemeint, dachte er ein wenig grimmig. Was soll’s. Wenn er wieder bereit war, sich dieser Sache mit den Gefühlen zu stellen, dann konnte er genauso gut gleich damit beginnen. Was diese Frau einschloss und die Gefühle, die er für sie hegte, die weitaus, weitaus komplizierter waren als je beabsichtigt. »Und sobald wir zurück sind, Lyndie …«

»Nein.« Sie schluckte. »Keine Versprechungen, okay?«

»Du weißt ja nicht einmal, was ich sagen wollte.«

»Und ich will es auch gar nicht wissen.«

Brody gähnte herzhaft und ausgiebig und richtete sich auf. »Das war ein nettes Nickerchen. Habe ich was verpasst?«

»Die Pizza und das Bier«, sagte Lyndie.

»Ah, Mann.«

Als Lyndie lachte, verdrehte Brody die Augen. »Oh, sicher, mach dich nur lustig über einen müden Mann, aber in meinen Träumen ist es durchaus möglich, hier oben ein Bier und’ne Pizza zu kriegen.« Er sah seinen Bruder an. Ihr habt mein Nickerchen doch nicht etwa schamlos ausgenutzt?«

»Was?«

»Na, vielleicht seid ihr beiden Sexsüchtigen inzwischen dem Mile High Club beigetreten oder etwas in der Art.«

Griffin lachte ungläubig. »Immer wenn ich gerade denke, dass du erwachsen geworden bist...«

Brody grinste. »Ja, ich weiß. Also... seid ihr?«

Griffin warf eine Zeitschrift nach ihm. »Schlaf weiter.«

Das tat er zwar nicht, er verhielt sich aber ruhig und sah aus dem Fenster, wodurch Griffin noch für einige Stunden beinahe ungestört mit Lyndie war. Sie waren beide ruhig und nachdenklich, redeten nicht viel miteinander.

Das mussten sie auch nicht. Die Zeit war fast vorüber, und sie wussten es.

Einige Stunden später sah Griffin die Landebahn von San Diego vor ihnen größer werden. Er warf einen Blick auf den stillen und ungewöhnlich zurückhaltenden Brody. »Was ist los?«, fragte er ihn, als sie langsam zu ihrem Terminal fuhren.

Brody zuckte nur die Achseln. Der Code für Ich-willnicht-darüber-reden. »Also, das ist ja allerhand«, beschwerte Griffin sich.

»Was ist allerhand?«

»Du willst über das, was dich umtreibt, nicht reden, und ich soll dich einfach in Ruhe lassen.«

»Richtig.«

»Mich hast du nicht in Ruhe gelassen«, sagte Griffin. »Du hast meinen armen Kadaver sogar aus dem Land gezerrt.«

»Du brauchtest das auch.«

»Und was brauchst du?«, erkundigte Griffin sich.

»Nichts.« Brody sah ziemlich kläglich aus. »Vielleicht einen Ort, an dem man was Anständiges zu trinken bekommt und wo was los ist.« Er schnappte sich seinen Rucksack und stieg aus dem Flugzeug.

Griffin schüttelte den Kopf und zog seine beiden Rucksäcke und den von Lyndie vom Rücksitz. Als er hochblickte, stand sie da und sah ihn an. »Danke«, sagte sie und griff danach. »Gehen wir zum Zoll.«

Und dennoch bewegte sich keiner von beiden. Griffin hatte das dringende Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, aber ihm war bewusst, dass er nicht länger in das Gesicht der Frau blickte, die er vergangene Nacht und auch am Morgen geliebt hatte. Diese weiche, warme, liebevolle, lachende Frau hatte ihn bereits verlassen.

»Danke für deine Hilfe beim Feuer«, sagte sie höflich.

»Danke für meine Hilfe.« Er wiederholte die Wörter, nickte sogar zustimmend, obgleich er alles andere als Zustimmung fühlte. »Danke für meine Hilfe?«

»Sam schätzt, was du getan hast, und ich...«

»Ich habe es nicht für Sam getan. Herrgott, Lyndie, müssen wir uns das wirklich antun? Einfach alles ignorieren …«

»Ich muss einchecken.«

Und so unglaublich es war, sie drängte sich an ihm vorbei und verließ das Flugzeug. Er blieb eine ganze Weile stehen und konnte einfach nicht glauben, dass sie sich so trennen würden, aber sie kam nicht zurück.

Schließlich ergriff Brody die Initiative. Er steckte seinen Kopf durch die Tür und fragte: »Kommst du oder was?«

»Ja. Ich komme.« Er schulterte seine Rucksäcke, sah sich ein letztes Mal um, schüttelte den Kopf und verließ ebenfalls das Flugzeug.

Lyndie stand draußen und überprüfte ihr Clipboard. Griffin runzelte die Stirn. »Wir treffen uns drinnen«, sagte er zu Brody und ging auf sie zu.

Zerstreut blickte sie hoch. »Was ist?«

Er konnte sie nur anstarren. »Du erwartest wirklich von mir, dass ich einfach so verschwinde?«

»Ja.«

Sonderbar unsicher betrachtete er das geordnete Chaos des Flughafens, während Lyndie ihr Clipboard studierte. Kopfschüttelnd tat er, was sie wollte, wirbelte aber nach wenigen Metern herum. »Verdammt, ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Wegen dir.«

»Gar nichts.«

»Einfach die Gefühle ignorieren, die Emotionen?«

Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und es lag mehr Unsicherheit in ihnen, als er je zuvor bei ihr gesehen hatte. »Vielleicht... vielleicht habe ich gar keine.«

»Ist es das, was du dir einredest?«, fragte er. »Auf die Art schaffst du es also, so isoliert und allein zu leben? Du ignorierst alles, auch die Gefühle hier und jetzt?«

Sie schluckte schwer, reckte ihr Kinn vor und begegnete seinem Blick. »Also, ehrlich gesagt, Gefühle oder Emotionen hier und jetzt habe ich nicht.«

Er spürte, wie ihm die Kinnlade herunterfiel, und ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ging auf den Mann vom Bodenpersonal zu, der schon auf sie wartete.

Schockiert blieb er stehen und sah ihr hinterher.

 

Zielstrebig ging Lyndie auf den Mann vom Bodenpersonal zu und hatte das dumme Gefühl, dass sie soeben das Beste, was ihr je widerfahren war, verlassen hatte.

»Brauchen Sie Benzin?«, fragte der junge Mann sie.

Sie blinzelte mehrmals schnell hintereinander, um durch die Tränen sehen zu können. »Äh …«

»Weil ich sie für Sie auftanken kann.«

»Ja. Sicher.«

»Wie sieht’s mit’ner Wäsche aus?«

Den jungen Mann anzufahren wäre ungefähr so, als würde sie einen jungen Hund treten, also atmete sie tief durch. »Warum nicht, zum Teufel.«

»Brauchen Sie...«

»Machen Sie … einfach das ganze Programm, in Ordnung? Stellen Sie es Sam in Rechnung«, sagte sie mit grimmiger Befriedigung.

Sie hatte nicht erwartet, dass Griffin die Sache mit dem Abschied so ernst nehmen würde. Ganz schön dumm von ihr, das war ihr jetzt klar. Er war nicht der Typ, der einfach sang- und klanglos verschwand, erst recht nicht bei jemandem, an dem ihm etwas lag.

Und sie wusste, dass ihm an ihr etwas lag – es war in jedem Kuss, jeder Berührung, jedem einzelnen Blick, den sie ausgetauscht hatten, zu spüren gewesen, sogar in dem allerletzten vorhin.

Eine Träne löste sich. Verdammt, das war die letzte, wirklich die letzte, die sie vergießen würde. Schließlich hatten sie einander nichts versprochen. Sie waren beide mit offenen Augen da hineingeschlittert. Es hatte von Anfang an geknistert zwischen ihnen, ja, aber in Anbetracht der Gefahr, des Adrenalinschubs, des Drucks, unter dem sie standen, ganz abgesehen von der notgedrungen vorhandenen Intimität, waren sie einfach gezwungen gewesen, auf dieses Knistern zu reagieren.

Aber jetzt war es vorbei. Zurück zur Realität.

Mit gesenktem Kopf schlüpfte sie zurück in ihr Flugzeug. Sie würde einfach einen Moment hier sitzen bleiben und gedankenlos auf die Kontrolllampen starren, wenn es  sein musste, bis sie sich wieder im Griff hatte. Sie würde einfach hier sitzen und … Lucifer streicheln, der auf ihrem Sitz saß und mal wieder täuschend süß und unschuldig aussah, als er sich das Gesicht putzte.

Aber nicht der Kater erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war die Frau, die neben ihm saß. Nina Farrell trug die Jeans, die sie Lyndie stibitzt hatte, und ein hellrotes Haltertop. Ihr langes, dickes Haar fiel ihr über die Schultern, als sie strahlend lächelte.

»Du … hast dich vor mir versteckt«, sagte Lyndie überrascht, obwohl sie nicht überrascht hätte sein müssen.

»Sicher.« Nina lächelte eher noch strahlender. »Du warst derart mit anderen Dingen beschäftigt in San Puebla, damit, deinem Firefighter Ade zu sagen, dass du nie …«

»Ich war nicht mit anderen Dingen beschäftigt. Ich fliege nie, wenn ich in Gedanken woanders bin.«

»Nein? Dann wusstest du also, dass ich mich hinter den Rucksäcken versteckt hatte?«

»Das ist gegen die Einwanderungs- und Zollbestimmungen …«

»Ich habe meine Papiere.« Ihre Augen blitzten. »Ich komme ohne Probleme durch den Zoll, ich gehöre auch hierher.«

»Die Sache ist die, Nina, dass du mich in Schwierigkeiten hättest bringen können. Ich muss wissen, was sich in meinem Flugzeug befindet. Es ist meine Pflicht, alles zu wissen, einschließlich möglicher Probleme.«

Ninas Augen verdunkelten sich und sprühten vor Zorn. »Ist das alles, was ich für dich bin, ein mögliches Problem?« Sie stand auf und reckte das Kinn. »Na gut, fein. Kümmere dich nicht weiter um mich, ich, das mögliche Problem, werde dir ab sofort nicht mehr im Weg stehen.«

»Nina …«

»Ich gehöre hierher. Für dich als Pilotin sollte es kein Thema sein, dass ich mitgekommen bin …«

»Als Pilotin – und ich spreche jetzt für alle aktiven Flieger – habe ich gewisse Probleme mit blinden Passagieren.«

Nina schüttelte den Kopf. »Was ist der wirkliche Grund, dass du so wütend bist? Dies ist mein Leben, nicht deins.«

»Ich bin wütend, weil du mich gebeten hast, dich mitzunehmen, und ich nein gesagt habe. Nenn mich stur, aber ich hasse es, wenn Leute mich um etwas bitten und die Ablehnung der Bitte dann missachten.«

»Aber warum hast du nein gesagt?« Nina starrte ihr in die Augen, die, wie Lyndie wusste, immer noch feucht waren. »Zu viele persönliche Bindungen?«

»Was? Mach dich nicht lächerlich.« Und dennoch machte ihr Herz einen Satz bei dem geäußerten Verdacht.

»Und ich nehme an, dass es auch lächerlich ist, dass du hier stehst und gegen Tränen ankämpfst. Ist es der ›verdammte‹ Kater, Lyndie? Oder ist es der verdammte Mann, dem du gerade einen Fußtritt verpasst hast, damit ja niemand an dich herankommt, an dein hartes Herz.«

»Okay, jetzt bin ich erst richtig sauer auf dich.«

»Natürlich. Weil ich dir mitten ins Gesicht sage, was mit dir nicht stimmt. Ich bin überrascht, dass du nicht versuchst, mich umzubringen.«

»Ich bin zu müde, das ist alles.«

»Ich weiß.« Ninas Zorn verflüchtigte sich, und sie streichelte Lyndies Wange. »Du hast unglaublich geschuftet. Du hast wahrscheinlich keine Ahnung, wie sehr ich dich bewundere, wie viel Respekt ich habe vor allem, was du für andere tust.«

»Nina …«

»Ich möchte unterrichten«, sagte sie leise. »Ich möchte Kinder in diesem Land unterrichten, Kinder, die vielleicht sonst keine Chance haben, die fremde Kultur zu verstehen. Ich möchte helfen, Lyndie. Sei nicht mehr böse auf mich.«

Geschlagen setzte Lyndie sich auf ihren Pilotensitz. »Bin ich nicht. Und jetzt geh durch den Zoll, verdammt noch mal. Wir treffen uns draußen.«

»Danke.« Nina trat vor und umarmte sie. »Du wirst diese spezielle Bindung nicht bedauern, das verspreche ich dir.«

Aber sie tat es bereits. Sie bedauerte alle »Bindungen«, die sie eingegangen war, jede einzelne, weil mit jeder einzelnen eindeutig die Möglichkeiten zunahmen, verletzt zu werden. Das machte ihr Angst.

Und wenn sie etwas wirklich hasste, dann war es das.
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Zurück in San Diego, tat Griffin das, was er das gesamte vergangene Jahr über getan hatte. Er saß am Strand. Kletterte in die Berge. Schlief.

Aber dies reichte ihm nach zwei Tagen, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was genau. Wenigstens nicht bis Brody ihn am dritten Tag über seine Schüssel Müsli hinweg, die er gerade mümmelte, beäugte. »Du kapierst es nicht, stimmt’s?« Sein Bruder zeigte mit einem Löffel, von dem Milch tropfte, auf ihn. »Du warst nie ein Einzelgänger.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich hast du die Schnauze voll vom Trübsalblasen, Brüten. Ich weiß nicht, ob du je aufhören wirst zu trauern, aber...«

»Wie könnte ich das?«

Brody seufzte. »Du wirst es nie vergessen, ich weiß, aber ernsthaft, Mann, es wird Zeit zu vergeben.«

»Wem?«

»Wem glaubst du denn? Dir selbst.«

Griffin schloss die Augen. Er hatte nie Probleme, sich an die Tragödie zu erinnern. Verdammt, er hatte ein Jahr lang jede Nacht davon geträumt.

Nicht jedoch die letzten beiden Wochen. Nein, diese Nächte waren mit anderen Erinnerungen angefüllt gewesen: von Mexiko und einer Stadt mit den mutigsten Menschen, die er je kennen gelernt hatte. Und einer Frau, die völlig anders war als alle, mit denen er bisher zusammen gewesen war; einer Frau, an die er offenbar ständig denken musste, auch wenn sie das nicht wollte. Erst heute Morgen hatte er nach dem Aufwachen den Arm nach ihr ausgestreckt, weil seine Träume so real gewesen waren.

»Es wird Zeit, dass du dir gestattest, weiterzuleben«, sagte Brody. »Weil das, was passiert ist, nicht dein Fehler war, und das weißt du.«

»Ja. Verstandesmäßig weiß ich das. Stimmt.«

Brody legte den Löffel hin und füllte sich die Schüssel erneut bis zum Rand. »Gut. Weil du jetzt, wo ich dich aufgestöbert habe, auch die Schnauze voll davon hast, allein zu frühstücken. Nebenbei bemerkt, du kaufst gutes Müsli.«

»Vielleicht habe ich die Schnauze voll davon, dass du meinen Kühlschrank leer futterst und auf meiner Couch schläfst …«

»Die übrigens verdammt unbequem ist. Könntest du nicht einen Futon kaufen? Ich würde bestimmt besser schlafen, wenn …«

»Fahr nach Hause, Brody.«

»Seltsam, das wollte ich dir auch vorschlagen.«

»Was?«

»Fahr nach Hause, Griffin. Du kannst nicht den Rest deines Lebens hier herumhängen, weil du Verluste erlitten hast. Es wird Zeit, weiterzuleben. Fahr nach Hause.«

Er starrte seinen Bruder an. »Aber ich weiß nicht, wo mein Zuhause ist.«

»Sicher weißt du das. Überall da, wo du glücklich bist.«

Aber das war das Problem. Er wusste wirklich nicht mehr, wo das war – und, schlimmer noch, er hatte das Gefühl, dass sein Glück weniger von dem Ort als von der Person abhing, die ihn glücklich machte.

Da er jeden, dem er je etwas bedeutet hatte, verlassen hatte – und da er zugelassen hatte, dass sie ihn verließ – fühlte er sich im Moment ziemlich heimatlos.

Herrgott, er war es so leid, Leute zu vermissen. Seine Freunde. Greg. Seine Eltern.

Lyndie. So schockierend es war, er vermisste sie so sehr, dass es ihn regelrecht schmerzte, und das nicht nur wegen der Abwechslung in seinem Sexleben. Ihm schmerzte die Brust, der Kopf. Wie hatte er das nur ein ganzes Jahr ausgehalten – so allein und ohne mit jemandem zu reden? Und warum brauchte er plötzlich... mehr?

Vielleicht weil er es vor jetzt zwei Wochen lang gehabt hatte. Er hatte ein Ziel, einen Job gehabt – und war umgeben gewesen von Menschen, die er mochte und die ihn ebenfalls mochten.

Er war wieder gebraucht worden, war erwünscht gewesen, und er war darüber aufgeblüht trotz der Schuldgefühle, die damit einhergingen.

»Hast du es schon herausgefunden, Griffin?«

Er stand auf. »Ich gehe joggen.«

Brody schüttelte den Kopf. »Du bist also immer noch der Ehrgeizling. Gut, nur zu. Mal sehen, ob du dir dein Schuldgefühl über dein neu beginnendes Leben abrennen kannst.«

»Brody …«

»He, keine Entschuldigungen, nicht meinetwegen. Lauf einfach.«

Griffin versuchte genau das. Und er lief bis zur Erschöpfung, aber leider konnte er seine Erinnerungen, seine Hoffnungen und Träume nicht wie im vergangenen Jahr abschütteln.

Als er zurückkam zu dem kleinen Haus, das er jetzt seit einem Jahr sein Zuhause nannte, stellte er sich, immer noch aus der Puste und schnaufend und schwitzend, auf den Balkon. Brodys Rucksack stand auf dem Tisch, aber sein Bruder war nicht zu sehen.

Niemand war zu sehen, und als er seine schmerzenden Muskeln dehnte, verfluchte er die Einsamkeit, die er so lange gesucht hatte.

Er fragte sich, was Lyndie wohl gerade tat. Flog sie? Bestimmt. Nach Südamerika dieses Mal? Verdammt, sie könnte überall sein, mit wem auch immer.

Lange hatte er sich nicht gestattet, an irgendjemanden zu denken, aber jetzt, da er wieder in Schwung gekommen und sich zwei Wochen lang so lebendig gefühlt hatte, war es unmöglich geworden, sich so abzuschotten.

Er würde nie vergessen, was er verloren hatte, niemals. Aber die bittere Wahrheit blieb bestehen – sie waren tot.

Und er war es nicht.

Lyndie konnte sie nicht ersetzen, aber er hatte weiß Gott nicht nach einem Ersatz gesucht – hatte überhaupt nichts gesucht, und dennoch hatte er... etwas unglaublich Gutes und Besonderes gefunden.

In Brodys Rucksack klingelte ein Handy. Er hatte es seinem Bruder an dem Abend, an dem sie zurückgekommen waren, zurückgegeben. Da er wusste, dass es wahrscheinlich seine Eltern waren, wandte Griffin sich ab. Er konnte immer noch nicht mit ihnen reden, wusste nicht, was er sagen sollte oder wie er es sagen sollte.

Das Handy klingelte ein zweites Mal. Er sah vor sich, wie seine Mutter mit dem Fuß wippte, wie sie es immer tat, wenn sie wartete. Für eine so warme, liebevolle Frau besaß sie sehr wenig Geduld, und schon gar nicht für ein Handy.

Und jetzt wurde Griffin endgültig klar, dass sie keine Ahnung hatten, wohin er gegangen war, sonst wären sie längst hier aufgekreuzt, hier in San Diego, hätten ihn bedrängt, ihn zu überreden versucht.

Das dritte Klingeln schrillte. Seine Mom würde jetzt auf ihrer Unterlippe kauen und besorgt aussehen.

Mist. Ein kurzer Blick auf das Display beschleunigte seinen Herzschlag. Er hatte Recht gehabt, es war eine Mrs. Phyllis Moore, Mutter der Sonderklasse.

Er starrte seinen Daumen an, der auf dem Antwortknopf ruhte, und fragte sich, warum ihm die Gründe dafür, dass er ihr so lange aus dem Weg gegangen war, jetzt lächerlich vorkamen.

Das vierte Klingeln unterbrach sein Daumen. Tief durchatmend sagte er »Hallo«.

Kurzes, erschrecktes Schweigen. Dann die zittrige Stimme seiner Mutter: »Griffin? Oh, mein Gott, Griffin, bist du das?«

Ein bleischweres Gewicht schien ihm von der Brust genommen. »Ja«, sagte er schroff, als sie in Tränen ausbrach. »Ich bin’s, Mom.«

Brody hing herum. Das konnte er prima. Genau genommen war es eine Art Hobby von ihm, das Leben so leicht wie möglich zu nehmen, aber irgendwie wollte ihm das in den letzten beiden Tagen nicht recht gelingen.

Er langweilte sich, und, schlimmer noch, er war geradezu angewidert von sich selbst und seiner Richtungslosigkeit. Er saß am Strand und starrte in die Wellen, die Füße im Wasser. Die langen Schwaden des Morgennebels trieben über das Wasser, und es war kühl. Der Ozean hämmerte auf den Strand im Rhythmus mit dem Kopfschmerz, der sich bei ihm einstellte.

Kopfschmerzen. So weit war es schon mit ihm gekommen. Er stand tatsächlich so unter Druck, dass er Kopfschmerzen davon bekam.

Ein älteres Paar ging Hand in Hand an ihm vorbei, ihr Golden Retriever rannte begeistert vor ihnen her und trug einen Stock im Maul. Sie waren vermutlich seit Ewigkeiten zusammen, so wie seine Eltern, halfen sich gegenseitig, hatten hart gearbeitet für das, was sie hatten, pflegten es, liebten es.

Brody hatte nie etwas anderes gepflegt als sich selbst.

Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und beleuchtete den Ozean, den Sand, alles um ihn herum. Herrgott, war es schön hier. Griffin hatte für das Jahr des Durchhängens wirklich einen der Heimat würdigen Ort gefunden. Wahrscheinlich hatte er dafür seine Ersparnisse verbraucht.

Brody hätte das nicht tun können. Er hatte sein Familienerbteil, Treuhandfonds in beträchtlicher Höhe, angeknabbert, statt selber Geld zu verdienen, wozu er absolut in der Lage gewesen wäre.

Zum ersten Mal in seinem Leben schämte er sich dafür,  dass er sein Studium zwar abgeschlossen, aber nichts daraus gemacht hatte, während andere, wie Nina, alles dafür täten, um an seiner Stelle zu sein.

Er hatte vergangene Nacht davon geträumt, von Nina und ihren Hoffnungen und Träumen, und er war aufgewacht auf einer Couch in Griffins Haus, wo er ganz für sich allein eine Dusche hatte und so viel heißes Wasser verbrauchen konnte, wie er wollte, wo er das Wasser direkt aus dem Wasserhahn trinken konnte, wenn er wollte.

Und dennoch wünschte er sich, in Mexiko zu sein, bei Nina.

In seinem Traum hatte er in einem rauschenden Fluss gestanden, irgendwo einsam im Copper Canyon, umgeben von alten Felsformationen und so viel Wildnis, dass er ewig hätte weitergehen können, ohne einer Menschenseele zu begegnen, wenn er gewollt hätte.

Aber er hatte nicht gewollt. Sogar seine Träume drehten sich um eine Frau, eine Frau mit dunklen, schmelzenden braunen Augen und einem Lächeln, das sein Herz erwärmte.

Nina.

Am nächsten Morgen kroch er aus dem Bett und griff sich das Telefon. Er wählte Hope International und weckte Sam Logan auf, einen Mann, der so engagiert war, dass er mit dem Geschäftstelefon direkt neben dem Kopfkissen schlief. »Sam, ich brauche die Nummer von Tom Farrell in San Puebla.«

»Warum, haben Sie was vergessen?« Sams Stimme klang ein wenig heiser, und Brody hörte im Hintergrund das sanfte Murmeln einer Frau.

Er zuckte zusammen und hoffte, dass er den Kerl nicht mittendrin gestört hatte. »Ja, habe ich.«

»Soll ich einen meiner Piloten bitten, es nächstes Mal für Sie mitzubringen?«

»Nein, weil ich ehrlich gesagt nicht etwas vergessen habe, sondern eine Person. Genau genommen eine Frau.«

»Toms Tochter«, sagte Sam. »Nina.«

»Woher wissen Sie …«

»Hören Sie, ich will nichts damit zu tun haben, nicht das Geringste. Aber hier ist die Nummer.«

Brody kritzelte sie auf und fragte sich, wie Sam das wohl gemeint hatte, und dann wählte er die Nummer des Rio Vista Inn so schnell er konnte.

Tom meldete sich. »Nina?«

»Nein, aber ich würde gern mit ihr sprechen. Hier ist Brody Moore. Griffins Bruder...«

»Ich weiß, wer du bist, zum Teufel«, knurrte Tom.

»Wo ist Nina?«

Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Deine Frage soll wohl heißen, dass sie nicht bei dir ist. Ich weiß wirklich nicht, ob ich das für ein gutes oder ein schlechtes Zeichen halten soll.«

Brodys Herzschlag setzte aus. »Wieso sollte sie bei mir sein? Wollen Sie damit sagen, dass sie …«

»Verschwunden ist«, sagte Tom lahm. »Und zwar seit Lyndie weggeflogen ist.«

Brody sank auf einen Stuhl, während seine Gedanken sich überschlugen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie in die Staaten wollte, und er hatte sie nicht ernst genommen. »Hat sie angerufen?«

»Sie hat mir eine Notiz hinterlassen, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Eine gottverdammte Notiz.«

Schuldgefühle überwältigten Brody. Wenn er doch nur...

»Hörst du mir zu, Junge?«

Er hatte nie richtig zugehört, das war immer schon sein Problem gewesen. »Ja, ich höre zu.«

»Gut, weil ich gerade beschlossen habe, mich auf dich zu verlassen bei der Suche nach ihr. Du hast ihr die Flausen in den Kopf gesetzt, was sie da drüben alles tun kann, und jetzt kannst du es wieder in Ordnung bringen.«

Nein, er hatte ihr nichts in den Kopf gesetzt, all die Hoffnungen und Träume hatte sie bereits gehabt. Er hatte sich einfach nur mit ihr vergnügt, sie genossen und angenommen, dass sie nie wirklich versuchen würde, diese Träume in die Tat umzusetzen, denn wie viele Menschen taten das schon?

Er hätte wissen müssen, dass Nina anders war als die meisten Menschen; dass sie sagte, was sie meinte, und jetzt hatte sie einen Weg gefunden, ihre Träume in die Tat umzusetzen.

Gequält schloss er die Augen. Er hatte sie nicht ernst genug genommen, mit dem Ergebnis, dass sie sich an jemand anderen um Hilfe gewandt hatte? An Lyndie?

Vielleicht. Nina hatte sehr viel Stolz. Sie dachte vielleicht, dass sie das allein durchziehen konnte, was bedeutete, dass sie irgendwo da draußen war, eine Wohnung suchen musste, eine Arbeitsstelle, und das alles ganz allein.

Alles Mögliche konnte ihr zustoßen. »Ich bringe das in Ordnung«, versprach er überstürzt.

»Tu das.«
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Sam rief Lyndie jeden Tag an, nachdem sie aus San Puebla zurückgekehrt war, und wollte, dass sie für ihn flog, aber sie lehnte jedes Mal ab und schützte Erschöpfung vor.

Was sie tatsächlich an den Rand der Erschöpfung brachte, waren zwei Nervensägen – der Kater und Nina. Sie konnte weder den einen noch die andere einen ganzen Tag oder gar länger allein lassen.

Aber sie hätte es gern getan. Und heute Morgen, bereits der dritte Morgen, war es so weit. Sie sollte nach Baja fliegen, und sie würde es auch tun. Sie duschte, dann stand sie in ein Handtuch gewickelt vor ihrem Kleiderschrank und wünschte sich, dass sie irgendwann mal gewaschen hätte, seit sie wieder zurück war.

Nina hatte es ihr angeboten, aber Lyndie brauchte keine Aufseherin. Genauso wenig wie Nina. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, sich über die verschiedenen Colleges zu informieren, einen Job zu suchen und war insgesamt überraschend selbständig.

»Miau.«

Sie blickte auf das Kätzchen, das auf ihren nackten Füßen saß. »Was willst du?«

Lucifer ließ sich herunterplumpsen und auf den Rücken rollen, streckte ihr den Bauch entgegen.

»Ja, ja.« Aber seufzend bückte sie sich doch und streichelte das kleine Ding. »Und wie geht es unserer Ausgeburt der Hölle heute?«

»Miau.«

»Aha.« Sie kam hoch, ließ das Handtuch fallen und zog einen BH und einen Slip an. »Das Problem ist, dass du  immer hungrig bist. Und überhaupt, sag mir eins. Wie kommt es, dass eine alleinstehende Frau plötzlich zwei Extramäuler zu stopfen hat?«

»Ich habe dir gesagt«, sagte Nina, die das eine und einzige kleine Schlafzimmer von Lyndies Haus betrat und wie immer Spitze aussah in einem frischen, hellen mexikanischen Sommerkleid und schicken Sandalen. »Ich habe mein eigenes Geld. Etwas jedenfalls.« Sie stand vor dem Fenster, hinter ihr der Ozean, und hob einen Stapel Papiere hoch. »Und hier habe ich meine Collegeanmeldung. Schon bald bin ich qualifiziert, um als Lehrerin zu arbeiten. Vielen Dank auch.«

Auf dem Wäschestapel neben ihrem Bett fand Lyndie eine Hose, aber keine saubere Bluse. Sie drehte sich im Kreis, suchte den Raum ab. »Da muss doch noch... aha.« Sie ging auf einen Stapel Kleidung zu, der auf einem Stuhl am Fenster lag. »Ein Collegeabschluss dauert Jahre.«

»Ja, vielleicht, aber in der Zwischenzeit werde ich in einem Seniorenzentrum arbeiten...«

»Um was zu tun, zu putzen? Nein.«

Nina sah geradezu gebieterisch aus, als sie fragend eine Augenbraue hob. »Nein?«

»Das ist nicht gut genug, nicht für dich. Du hast in Mexiko geputzt, dann hättest du genauso gut dort bleiben können...« Sie brach ab, weil das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. »Ich bin gleich fertig, Sam«, versprach sie hastig, statt sich zu melden. »Ich muss nur noch …«

»Hier ist Griffin.«

Als hätte ihre plötzlich ansteigende Pulsfrequenz ihr nicht bereits verraten, wer die Person mit der tiefen, heiseren, unsagbar vertrauten Stimme war. »Oh.«

»Wir müssen miteinander reden.«

Sie lachte gepresst. »Unterhaltungen, die mit diesen vier Wörtern eingeleitet werden, führen meiner Erfahrung nach nie zu etwas Gutem.«

»Nicht gut ist, wie wir auseinandergegangen sind.«

Sie sank auf ihr Bett, weil sie zitterte. Zitterte. »Was sollte daran nicht gut gewesen sein? Ich fand es prima«

»Weil du deinen Kopf gern in den Sand steckst. Aber das gilt nicht für mich.«

Sie widersprach heftig: »Ich stecke meinen Kopf nicht in den Sand.«

»Doch, tust du«, kam Nina ihr zu Hilfe und zuckte die Achseln, als Lyndie sie anfunkelte.

»Ich möchte dich sehen«, sagte Griffin in dem Befehlston, mit dem er bei dem Feuer ganz selbstverständlich seine Kommandos erteilt hatte, nachdem er die Kontrolle über sich wiedererlangt hatte, seine ganz natürlichen Anführerinstinkte wider eingesetzt waren und er alle und alles um sich herum im Griff hatte.

Bedauerlich, dass er sie jedoch nicht im Griff hatte. Nina fixierte sie mit ihren Blicken, die Hände in die Hüften gestemmt, und Lyndie schloss die Augen. »Jetzt ist ein schlechter Zeitpunkt, darüber zu reden.«

Nina seufzte. »Gib auf, Griffin«, rief sie laut.

Lyndie drehte ihr den Rücken zu. »Ein wirklich schlechter Zeitpunkt.«

Griffin schwieg einen Moment. Überlegte zweifellos, welche Optionen er hatte. Machte einen Plan. »Dann sag mir, wann«, sagte er schließlich.

Wann? Wenn sie ihn ansehen konnte, ohne gleich zu einem willenlosen Haufen Fleisch dahinzuschmelzen. Wenn sie sich glaubhaft eingeredet hatte, dass es nichts weiter als Lust war. »Später.«

»Lyndie …«

»Ich muss gehen, Griffin.«

»Warte. Warte bitte.«

Wegen des unerwarteten Bitte zögerte sie.

»Hör zu«, sagte er sanft. »Ich jage dir Angst ein. Ich weiß.«

»Niemand jagt mir Angst ein.«

»Hör auf. Hör auf mit dieser Supergirl-Nummer. Ja, du bist unglaublich stark und taffer als fast jeder, den ich kenne, aber wenn es um dich und mich geht, hast du Angst.«

»Du solltest Angst haben. Du bist nicht nur an Sex interessiert, weißt du noch? Und dennoch willst du nicht mehr als das.«

»Sagt wer?«

»Sagt die Frau, die weiß, dass du noch nicht bereit bist für mehr.«

Er schwieg kurz. »Ich komme vorbei. Jetzt.«

»Das geht nicht. Ich habe einen Flug. Bye, Griffin.« Mit hämmerndem Herzen legte sie auf und starrte lange Zeit das Telefon an, fragte sich, was zum Teufel sie mit all den Emotionen und der Dramatik und den Erwartungen in sich anfangen sollte.

Warum musste er anrufen?

Warum musste er so leidenschaftlich – und so unsagbar sexy klingen?

»Gut gemacht, Lyndie«, sagte Nina und klatschte in die Hände. »Wieder einmal hast du es geschafft, dir alle … wie heißt es noch... Bindungen vom Hals zu halten.« Ziemlich selbstgefällig stand sie da. »Oh, und ich werde nicht putzen im Seniorenzentrum, wie du befürchtet hast. Ich werde den Senioren etwas vorlesen und ihnen Spanisch beibringen. Ein Job, auf den man stolz sein kann.«

Lyndie konnte ihr kaum folgen, da sie immer noch Griffins Stimme im Ohr hatte. »Das muss ja ein ziemlich edles Seniorenzentrum sein.«

»Ist es. Sie sagten, sie wollten noch etwas ›Kultur‹ in ihr Programm aufnehmen.« Nina sah Lyndie zu, die eine zerknitterte Bluse aus dem Kleiderstapel zog und sie ausschüttelte. »Sag mir nicht, dass du die heute anziehen willst?«

»Okay, ich sage es dir nicht.« Sie schlüpfte hinein und knöpfte sie zu. Was würde Griffin jetzt tun? Würde er aufgeben und sich zurückziehen?

Würde er sie je wieder anrufen?

»Dios Mio, dann bügel sie wenigstens. Lass mich sie bügeln.«

Stirnrunzelnd betrachte Lyndie die Bluse. »Und was in unserer gemeinsamen Geschichte bringt dich dazu zu glauben, dass ich überhaupt ein Bügeleisen besitze? Und nun sag mir, was Tom gesagt hat, als du ihn angerufen hast.«

»Hast du nicht gesagt, dass du schon spät dran bist für deinen Flug?«

Lyndie wurde sehr still. »Nina. Sag mir, dass du ihn angerufen hast, als ich dich vor zwei Tagen darum bat.«

»Sicher könnte ich dir das sagen.«

»Aber es wäre eine Lüge?« Lyndie schnaubte empört, als Nina nur kühl eine Augenbraue hob. »Verdammt. Verdammt. Er ist sicher schon krank vor Sorge.« Sie stolzierte zurück zum Telefon, riss den Hörer hoch und begann, Nummern einzutippen.

»Wenn er krank vor Sorge ist, dann hat er meine Notiz nicht gelesen«, schnaubte Nina. »Aber ich bezweifele, dass er überrascht ist.«

Lyndie funkelte sie an, während sie darauf wartete, dass Tom ans Telefon ging.

Was er nicht tat.

»Geht doch alle zum Teufel«, knurrte sie, als sich der Anrufbeantworter einschaltete.

Nina gab Missfallenstöne von sich wegen Lyndies Wortwahl und begann, die Kleidungsstücke zusammenzufalten, die diese gerade beiseite geworfen hatte. Schließlich fand sie eine Bluse, die etwas sauberer war. »Zieh dich um«, befahl sie.

»Diese ist prima.«

»Du hast einen Fleck auf deiner Brust, du siehst wie eine Pennerin aus. Zieh dich um.«

Lyndie knöpfte die Bluse auf und hinterließ Tom gleichzeitig eine Nachricht. »Tom, hör zu, deine missratene Tochter hat sich als blinder Passagier in mein Flugzeug geschmuggelt. Ich dachte, sie hätte dich inzwischen angerufen, aber ich müsste sie besser kennen, da das Mädchen …«

»Die Frau«, korrigierte Nina sie.

Lyndie sah sie wütend an. »Da sie immer nur das tut, was sie will. Ruf mich an.«

Als sie gerade auflegte, klopfte es an der Tür. »Hier geht es zu wie auf einem verdammten Hauptbahnhof.« Lyndie stolzierte zur Tür. »Ich bin gerade mal fünf Minuten zu spät, und der Mann wird schon ungeduldig. Hör zu«, rief sie Nina zu, »ich komme heute Abend erst sehr spät zurück, das ist nicht zu ändern. Mach keinen Ärger währenddessen.«

»Redest du mit mir oder mit dem Kater?«, fragte Nina.

»Mit euch beiden.«

»Ich bin spätestens heute Nachmittag hier verschwunden.« Nina drehte ihr den Rücken zu, ihre schmalen Schultern steif und voller Abwehr.

Und Lyndie kam sich unglaublich schäbig vor. »Komm schon, nun sei nicht gleich beleidigt.«

»Ich weiß, wie lästig es für dich ist, mich hier zu haben.«

»Ich habe nie gesagt …«

»Und ich weiß, was für eine Einzelgängerin du bist...«

»Also, ich bin keine …«

»Es tut mir sehr Leid, dass ich dich belästige.«

»Nina, verdammt noch mal, würdest du mir endlich mal zuhören.«

Wieder wurde an die Tür geklopft, lauter und ungeduldiger. Lyndie zeigte auf Nina. »Rühr dich nicht vom Fleck.«

Nina verschränkte die Arme. Lyndie kannte diese Haltung nur zu gut. »Ich meine es ernst.« Sie riss die Tür auf. »Du meine Güte, Sam, ich habe hier alle Hände voll zu tun, und …«

»Lass mich raten, womit du alle Hände voll zu tun hast.« Brody Moore trat über die Schwelle, in voller Schönheit, aber etwas angespannt aussehend. »Wo ist sie?«

Lyndie blinzelte. »Woher weißt du, wo ich wohne?« Sie versuchte, von der Veranda aus auf die Straße zu blicken – war Griffin mit ihm gekommen? -, konnte aber nicht an Sams großer Villa vorbeisehen.

»Sag mir einfach, dass sie bei dir ist«, sagte Brody. »Ich habe mit Tom geredet, und er meinte, dass ich sie vermutlich hier finden würde.«

»Wer sie?« Nina trat ein und lächelte Brody kühl an. »Bin ich sie?«

»Gott sei Dank.« Er war in weniger als zwei Schritten bei ihr, riss sie an sich und verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Herrgott, deinetwegen habe ich graue Haare bekommen.«

Nina zerzauste sein bereits zerzaustes Haar mit ihren schlanken Fingern. »Hör auf. Da ist kein einziges graues Haar. Männer. Immer müssen sie übertreiben.«

Aber sie schlang die Arme um ihn und erwiderte die Umarmung, schloss die Augen, atmete seinen Duft ein und sah dabei derart hingerissen aus, dass Lyndie sie nur sprachlos anstarrte.

Es warf sie echt um – mit dem Seufzfaktor hatte sie nicht gerechnet, dem träumerischen Ausdruck von zwei Menschen, bei denen alles stimmte, zwei Menschen, die ihr am Herzen lagen. Es warf sie um und beunruhigte sie auch ein wenig, weil sie wieder einmal ausgeschlossen war von allem. Immer auf Distanz.

Ihr eigener Fehler, aber sie wusste nicht, wie sie es ändern sollte. Sie schien keine Bindungsgene zu haben. »Ich habe einen Flug«, sagte sie.

Aber jetzt küssten sie sich, nicht nur ein Wie-geht-es-dir-Kuss, sondern sie sahen sich in die Augen, pressten sich aneinander und versanken in einem Ich-werde-dich-verschlingen-Kuss, bei dem ihr die Knie weich wurden. »Also, äh, ich schätze, wir reden dann später weiter.«

Keine Antwort, nur Knutschgeräusche. »Wirklich«, sagte sie und klopfte mit den Finger auf die Vordertür. »Ich muss gehen.«

Hinter Brodys Rücken winkte ihr Nina mit der Hand zu.  Geh.

Lyndie trabte los, dann blieb sie wieder stehen. »Lass den dummen Kater nicht raus, okay? Ich möchte nicht, dass ihn die Coyoten fangen.« Warum sie sich darüber Gedanken machte, wo es ihr doch ersparen würde, Katzenfutter zu kaufen, hätte sie auch nicht sagen können.

Aber Brody und Nina legten sich jetzt erst richtig ins Zeug, machten Geräusche, die in ihr den Wunsch nach Ohrstöpseln weckten. Sie fragte sich, ob Griffin so aussah, wenn er sie küsste, ob seine ganze Zuneigung in seinen  Augen lag, ob sie in jeder Berührung und jedem Wispern zu spüren war.

Sie hatte ihn nie angesehen, wenn er sie geküsst hatte, aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte es getan.

Aber solche Wünsche waren nur für Menschen, die etwas bedauerten, was Lyndie nie tat. Sie lebte ihr Leben hier und jetzt.

Mit diesen Gedanken schlug sie die Tür zu und stellte sich ihrem Tag.
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Lyndie musste in Cabo übernachten, weil an ihrem Flugzeug etwas zu reparieren war, und egal wie oft sie auch bei sich zu Hause anrief, Nina ging nicht ans Telefon.

Brody konnte sie nicht anrufen – verdammt, sie hatte nicht mal die Nummer von Griffin -, also versuchte sie es erneut bei Tom.

Und musste eine weitere Nachricht hinterlassen. Merkwürdig, da es bereits acht Uhr abends war und Tom normalerweise um die Zeit bereits ins Bett ging, weil er mit den Hühnern aufstand.

Am Strand in Cabo, wo sie gezwungenermaßen auf ihr Flugzeug wartete, beobachtete sie einen Haufen halbnackter Jugendlicher, die in der Abenddämmerung surften, und rief Rosa an.

»Kommst du zurück zu mir?«, fragte Rosa, während Tallulah irgendwas im Hintergrund ankläffte. »Weil ich nämlich gerade frische Tortillas gemacht habe.«

»Hast du Tom gesehen oder mit ihm gesprochen?«

»Er ist hier, querida. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

Lyndie warf wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Was macht er denn bei dir?«

»Also, frage ich dich etwa so etwas, wenn du deinen wunderbaren Firefighter in deinem Schlafzimmer hast?«

»Ich...« Sie brach ab, war sich nicht sicher, was sie mehr verblüffte: dass Rosa um sie und Griffin wusste oder dass Rosa und Tom höchstwahrscheinlich dasselbe miteinander taten. Sie rieb sich den Nasenrücken und holte tief Luft. »Weißt du was? Vergiss es. Richte ihm nur aus, dass Nina bei mir ist. Oder war. Sag ihm, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, es geht ihr gut, aber sie kommt sicherlich nicht so bald zurück.«

»Das hat er schon befürchtet.« Rosa seufzte und gab die Neuigkeiten weiter an Tom, bevor sie zu Lyndie sagte: »Also, das Mädchen hat es verdient, seine Träume wahr zu machen. Das versuche ich ihm schon seit Jahren klar zu machen.«

Sie hörte Tom im Hintergrund brummeln, und dann musste er sich das Telefon geschnappt haben, weil sie ihn jetzt fragen hörte: »Geht sie dir auf die Nerven?«

»Nichts, womit ich nicht klarkomme.«

»Hör zu, ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich darum zu bitten, aber...« Er atmete frustriert aus. »Behalte sie bitte im Auge, okay?«

Lyndie dachte daran, wie sie Nina verlassen hatte, in den Armen eines Mannes, der so aussah, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. »Also...«

»Ich habe nur Angst, dass sie sich in den erstbesten Mann verknallt, der sie anlächelt.«

Lyndie dachte, dass es sich wahrscheinlich eher verhielt, weil Brody ziemlich hingerissen gewirkt hatte.

»Denn im Grunde genommen ist sie bei allem Draufgängertum unglaublich naiv«, sagte Tom.

Naiv war nicht gerade das Wort, das ihr zu der ausgebufften, raffinierten Nina eingefallen wäre, aber sie hielt lieber den Mund. Und versuchte auszuweichen. »Tom, ich bin mehr als die Hälfte der Zeit unterwegs, und die andere Hälfte kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich es schaffe, für mich selbst zu sorgen.«

»Ich schicke dir Geld.«

»Ich rede nicht von Geld. Ich rede von Verantwortung.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Meine Süße, du bist die verantwortungsvollste Frau, die ich kenne.«

»Tom …«

»Bitte.« Er wirkte wie am Boden zerstört. »Ich kann sie nicht zwingen, nach Hause zu kommen, mehr als das kann ich nicht tun. Pass einfach auf sie auf.«

Sie atmete aus. »Ich tue, was ich kann.« Sie beendete das Gespräch und schimpfte sich die größte Närrin, dass sie sich überhaupt Sorgen gemacht hatte.

 

Die Sorgen gingen aber viel weiter, als Lyndie je für möglich gehalten hatte. Als sie endlich am nächsten Tag nach San Diego zurückgekehrt war, fand sie ihr Haus verlassen vor, bis auf einen kleinen Kater, der auf dem Fußboden schlief, den Kopf hob und sie anfauchte, als sie hereinkam.

»Nina?« Sie ließ ihre Schlüssel fallen und sah Lucifer an. »Also, was ist dein Problem? Du hast ein Katzenklo. Eine große Schüssel Futter. Ich war nur eine Nacht weg -« Sie brach ab, weil er irgendwie anders aussah. Statt seines üblichen schmutzig weißen Fells sah er aus, als wäre er in der Waschmaschine mit anschließendem Bleichgang gewesen.  Bei näherer Inspektion sah sie, dass er über und über mit weißem Puder bedeckt war. »Was zum Teufel …«

Sie musste nur einen Blick in die Küche werfen. »Bingo.« Ihre Blechdosen lagen quer über die Küchentheke verstreut. Die größte, in der sich Mehl befunden hatte, lag geöffnet auf der Seite auf dem Fußboden zusammen mit den fünf Pfund Weizenmehl, das sie nie benutzt hatte, weil sie gar nicht kochen konnte. »Du musstest natürlich Hockey spielen mit den Dosen. Kannst nicht einfach faul herumliegen wie alle anderen Katzen dieser Welt.«

Ganz vorsichtig kam das kleine Fellknäuel, normalerweise frech wie Dreck, auf sie zu, ohne die linke Vorderpfote aufzusetzen. »Miau.« Er saß da, das Vorderpfötchen angehoben – ein Bild des Jammers. Sie hob den kleinen Kater hoch – was eine Mehlwolke erzeugte -, und er streckte vorsichtig die Pfote aus. Als sie sie berührte, fauchte er sie erst an und leckte ihr dann die Hand, was ihr schier das Herz brach. »Oh, du armer, kleiner Dummkopf.«

Sie setzte ihn ab und wartete, ob er wieder ganz normal gehen würde, vielleicht sich sogar umdrehen und sie verspotten würde, dass er sie reingelegt habe.

Stattdessen humpelte er ein paar Schritte weiter weg von ihr und blieb sitzen.

Eine weitere Mehlwolke stob auf.

Dann hob er sehr, sehr vorsichtig das Pfötchen und sah sie an.

»Mist.« Die deutlich bemerkbaren Schmerzen in seinen hellblauen Augen und seine Leidensmiene brachten sie schier um. »Lass mal sehen.« Aber als sie sich neben ihn hockte und ihn auf den Schoß zog, um sich die Pfote anzusehen, zog er sie weg und fauchte sie wieder an.

»Na, fein.« Hände in die Hüften gestemmt, immer noch  auf dem Fußboden, sah sie ihm hinterher, wie er wegging – weghumpelte. »Dann leide eben. Wirst ja sehen, ob mir das was ausmacht.«

Aber es machte ihr etwas aus. Es tat ihr sogar weh. Keine Frage, sie brauchte Hilfe für ihn. Sie griff nach dem Telefon und rief Sam an.

»Du bist zurück«, sagte er, bevor sie mehr als seinen Namen ausgesprochen hatte. »Toll. Wann willst du als Nächstes fliegen, weil hier eine ganze Ladung nach Alaska transportiert werden muss, inklusive zweier Zahnärzte, die bereit sind, sich den Rest ihres Sommerurlaubs den Arsch abzufrieren und auch noch reichlich dafür zu blechen.«

»Ich brauche Griffin Moores Adresse.«

»Was?«

»Ich brauche...«

»Ich habe dich verstanden.« Er wechselte von geschäftlichem zu spielerischem Tonfall. »Du willst die Adresse von dem Typen, für den du angeblich keine Schwäche hast. Der Typ, den du geküsst hast, ohne es zugeben zu wollen.«

»Hast du sie in deinen Unterlagen oder nicht?«

»Ich glaube schon. Du willst es also tatsächlich ein zweites Mal probieren, hm? Das klingt absolut nicht nach dir.«

»Gib mir einfach die Adresse«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie zog Lucifer an sich, und für ihre Bemühungen wurden ihre blauen Hosen mit Mehl bestäubt. Der kleine Kater miaute leise und hielt die Pfote hoch und sah so unglaublich klein und jämmerlich aus, dass es ihr die Kehle zuschnürte. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie ihm zu. Ihr Fehler. Er war viel zu jung, um allein gelassen zu werden. Und sie hätte ihn nie mit nach Hause nehmen dürfen, denn offensichtlich war sie kein Typ, auf den man sich verlassen konnte.

»Das haben wir gleich …«

Sie hörte, wie Sams Finger über die Tastatur seines Computers huschten. »Nebenbei bemerkt, es ist nicht sehr professionell von mir, dir einfach eine Adresse zu geben«, sagte er.

Lucifer jammerte wieder, und ihr Herz zog sich zusammen. »Als ob du dich je um Professionalität gesorgt hättest. Nun mach schon, Sam.«

»He, ich mache mir Sorgen um dich.« Er gab ihr die Adresse eines Hauses am Ocean Beach. »Willst du mir vielleicht sagen, warum du wie am Rande eines Nervenzusammenbruchs klingst?«

Lucifer leckte jetzt seine schlimme Pfote, und allein sein Anblick, so klein und hilflos, zerrte an ihr. »Ich stehe nicht vor einem Zusammenbruch.« Lügnerin, Lügnerin. »Es ist nur so, dass Lucifer irgendwas mit seiner Pfote hat, und...«

»Lucifer? Wer ist Lucifer?«

Haustiere hatte er ihr vor Jahren verboten.

»Miau.«

»Du hast doch wohl kein Tier«, sagte er. »Lyndie? Sag mir, dass du kein Haustier in meinem Gästehaus hältst.«

»Äh …«

»Miau«, sagte Lucifer wieder.

»Eine Katze? Ist das eine Katze? Die … Lucifer heißt?«

»Lucifer besteht nur in unserer Einbildung.«

»Lyndie …«

»Muss mich beeilen, Sam. Vielen Dank.« Sie legte auf, sprang hoch und hatte immer noch Lucifer auf dem Arm. Sie schnappte sich ihre Schlüssel und eilte zur Tür. Dann fuhr sie zu der Adresse, die sie von Sam bekommen hatte.

Lucifer gefiel die Fahrt gar nicht. Er rollte sich auf dem Beifahrersitz ihres Trucks ein und ließ sie lautstark wissen,  wie sehr er jeden einzelnen Augenblick dieses Abenteuers hasste. Wenn er nicht gerade laut maunzte, leckte er sich die Pfote und sah so elend aus, dass Lyndie sich noch schlechter fühlte. Als sie endlich vor Griffins Haus hielt, war sie ein totales Wrack.

Sein Haus war klein, hellblau mit Weiß abgesetzt und stand auf dem Kliff mit Blick auf den Strand. Die Fensterläden waren dunkelblau und geöffnet, um die Nachmittagssonne hereinzulassen. Genau wie die Vordertür.

Es wirkte geradezu überwältigend einladend.

Sie schnappte sich den Kater, der sofort aufhörte zu maunzen, sobald sie den Motor ausgeschaltet hatte, und eilte über den Gartenpfad. »Alles wird wieder gut«, versprach sie ihm voreilig. »Er bringt das gleich wieder in Ordnung.«

Hoffte sie. Sie klopfte, und von drinnen war das Geräusch von nackten Füßen zu hören, die auf sie zu tappten.

 

Griffin war gerade zurück von dem Vorstellungsgespräch bei Jake Rawlins von der Feuerwehr San Diego, als es klopfte. Die Arbeit in der Stadt war Welten entfernt von den Flächenbränden, die er in der Vergangenheit bekämpft hatte, aber gerade das hatte ihn daran gereizt. Er brauchte eine Veränderung.

Nur dass das Vorstellungsgespräch nicht so gelaufen war wie geplant, was sein eigener Fehler war. Er hatte das Gespräch mit dem Eingeständnis eröffnet, sich schuldig zu fühlen an den zwölf Toten in Idaho. Dumm, aber wahr.

Jetzt wollte er sich eigentlich ausziehen und so lange unter die Dusche stellten, bis er sich dieses Desaster weggespült hatte.

Was zur Hölle hatte er sich eigentlich dabei gedacht, zu  glauben, dies alles noch einmal machen zu können? Tatsächlich an einem neuen Ort mit einer neuen Mannschaft neu anfangen zu können, Tag für Tag, jahrein, jahraus alles aufs Spiel zu setzen, nie zu wissen, ob dies das Feuer wäre, das ihn schließlich vernichten würde?

Wieder.

Wenigstens war es ihm noch rechtzeitig bewusst geworden. Als er zur Vordertür ging, statt sich auszukleiden, warf er einen Blick auf den roten Rucksack mit seiner Ausrüstung, der in der Ecke stand, und so etwas wie Sehnsucht wallte in ihm auf.

Er hatte Verluste erlitten – große. Er war immer noch hier, oder etwa nicht? Er war hier und einsatzfähig. Das hatte er zwei Wochen zuvor in Mexiko bewiesen. Warum also musste er alles aufgeben? Er rieb sich die Augen, hatte von sich selbst die Nase gestrichen voll, von seinem ständigen Grübeln, seiner Unentschlossenheit …

Und jetzt war jemand zu ihm gekommen.

Brody war der Einzige, der wusste, wo er wohnte, und das war auch gut so, weil Griffin Ärger suchte und wusste, dass er ihn an seinem Bruder auslassen konnte.

Nur war es nicht sein Bruder, der auf der Türschwelle stand, sondern Lyndie, die Lucifer an die Brust drückte. Ihr kurzes, rotbraunes Haar war völlig zerzaust, und er hätte sie vielleicht in die Arme gerissen und besinnungslos geküsst, wenn sie nicht wie der reine Katzenjammer ausgesehen hätte.

»Er hat sich verletzt, er humpelt.« Sie holte Luft und presste den kleinen Kater noch fester an sich. »Ich habe ihn ganz allein gelassen zu Hause.«

»Katzen kommen prima allein zurecht.«

»Nicht dieser dumme Kater. Er musste unbedingt auf  meiner Küchentheke herumturnen, und ich glaube, er ist heruntergestürzt. Ich glaube, er hat sich die Pfote gebrochen. Ich glaube...«

Ihre Stimme brach ab, und er blickte von Lucifer zu Lyndie, vollkommen schockiert darüber, Tränen in ihren grünen Augen schimmern zu sehen. »Oh, Baby«, flüsterte er.

»Ich weiß. Ich bin eine schreckliche Mutter. Ich...«

»Schhh.« Er nahm Lucifer auf den Arm. Dann sah er sich den Kater genauer an und runzelte die Stirn, als er die Pfote sah, die stark geschwollen war. »Ich fürchte, das muss geröntgt werden.«

»Geröntgt?«

»Komm mit.« Er nahm ihre Hand und führte sie zurück zu ihrem Truck, öffnete die Beifahrertür für sie. Er legte ihr Lucifer auf den Schoß.

Er ging um den Wagen herum, ließ den Motor an und fuhr auf die Straße, bevor er sie wieder ansah. »Du musst ganz schön fertig sein, wenn du mich ohne weitere Diskussion fahren lässt.«

»Ich habe nie...« Sie lachte freudlos. »Ich habe nicht einmal an einen Tierarzt gedacht.« Sie starrte ihn an. »Ich verdiene mein Geld mit Notfällen jeder Art, und ich bin so in Panik geraten wegen dieses verdammten Katers, der mir nicht einmal gehört. Ich bin einfach zu dir gekommen, weil ich gedacht habe, du könntest ihm helfen. Der dumme Kater mag dich. Ich bin hierhergefahren, ohne nachzudenken.«

»Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«

Sie gab einen Laut von sich, der perfekt ihre Verwirrung widerspiegelte. »Da bin ich aber froh, dass irgendjemand froh ist.«

Die Tierarztpraxis war gleich am Ende der Straße. Als er  vorfuhr und parkte, beugte er sich zu ihr. »Du bist gekommen, weil ein Teil von dir mich sehen wollte.«

Sie hielt seinen Blick fest. »Vielleicht.«

Er streichelte ihr Kinn und versenkte dann die Finger in ihrem zerzausten Haar. Herrgott, was würde er geben für eine weitere Nacht mit ihr. »Ich weiß, was es dich kostet, jemanden um Hilfe zu bitten.« Er legte den Mund an die Stelle unterhalb ihres Ohres und genoss es, wie ihr Atem schneller und flacher wurde. »Obgleich ich nicht von dir erwarte, dass du es zugibst.«

Sie lachte, aber das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken, als er ihr Gesicht umfasste und ihr in die Augen blickte. »Und wenn wir hier fertig sind«, sagte er, »dann reden wir miteinander. Was in deinem Kopf vorgeht, zwischen uns, über alles.«

»Oh.« Sie versuchte, sich von ihm loszumachen. »Also, ich …«

»Es wird Zeit«, sagte er. »Höchste Zeit.«

 

Sie betraten die Praxis. Im Wartezimmer ging Lyndie auf und ab, während Griffin den unglücklichen Lucifer trug.

»Ich hätte allein kommen sollen«, murmelte sie. »Du hast bestimmt etwas viel Wichtigeres zu tun.«

»Nein.« Er lächelte, aber es lag wenig Fröhlichkeit darin. »Ich habe heute bereits das Vorstellungsgespräch bei der Feuerwehr von San Diego verbockt und kam mir rundherum dämlich vor, als du geklopft hat.«

»Die Feuerwehr von San Diego?« Sie freute sich derma ßen für ihn, dass es richtig weh tat, sie anzusehen. »Du bist bereit dafür?«

Er hob die Schulter.

»Oh Griffin. Ich freue mich ja so. Ich hätte nicht geglaubt – ich meine, du bist bis heute nicht richtig aus dir herausgegangen wegen Idaho …«

»Und das werde ich auch nicht tun.«

Sie schwieg lange. »Ich hoffe für dich, dass es klappt.«

»Ja.« Er seufzte nachträglich sowohl über das Vorstellungsgespräch als auch über das überraschende Mitgefühl und das Wissen, das er in Jakes Augen gesehen hatte.

Lyndie respektierte sein Schweigen, was er mehr schätzte, als sie wissen konnte, und begann, wieder auf und ab zu marschieren.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich dazu gekommen bin«, murmelte sie ein paar Minuten später mehr zu sich selbst. »So viele Bindungen: San Puebla, Nina, dieser verdammte Kater.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Du.«

»Ist das eine Liste von Dingen, an denen du hängst«, fragte er, »oder über die du sauer bist?«

Sie verdrehte die Augen und nahm ihren ruhelosen Gang wieder auf.

»Vielleicht bist du ja einfach nur ein großer Softie.«

Sie blieb abrupt stehen. »Das ist die größte Beleidigung, die ich je gehört habe.«

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Ich meinte das als Kompliment. Hör auf, deine Schuhsohlen abzulaufen, und komm hierher.«

»Fein.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen.

Er griff nach ihrer Hand und hob nur die Augenbrauen, als sie seine Hand wegschlug. »Weißt du was, mir ist gerade etwas klar geworden, was dich betrifft. Etwas ziemlich Faszinierendes.«

»Ja? Was denn?«

»Du glaubst wirklich, dass du allein bist, dass alle diese so genannten emotionalen Bindungen nur einseitig sind.« 

»Oh nein, Supermann«, lachte sie. »Dreh den Spieß nicht um. Hier geht es um dich.« Sie tippte ihn mit dem Finger leicht an die Nase.

»Das tut es immer, wenn du nicht willst, dass es um dich geht.« Er tippte zurück. »Ich bin sicher, dass es dich erschreckt, aber wir alle hängen genauso an dir wie du an uns.«

Ihr Blick flog zu ihm, und er konnte die Unsicherheit, den innigen Wunsch, zu glauben, was er gerade gesagt hatte, darin erkennen. Er nahm ihr Gesicht wieder in beide Hände und legte die Stirn an ihre. »Was sagst du dazu?«

»Dass es nichts ist, was nicht eine gute Schere erledigen kann. Nur einmal kurz schnipp...«, sie machte die Bewegung mit der Hand nach, »und presto, sind wir alle frei.«

»Und was soll der Spaß daran sein?«

»Spaß? Spaß? Du bist durch die Hölle gegangen und wieder zurück und kannst das immer noch sagen?«

Verdammt, ja, er wollte gerade den Mund öffnen und es bejahen, als der Tierarzt den Kopf durch die Tür steckte und gewinnend lächelte: »Lucifer?«
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Als Brody mit Nina vom Gelände des San Diego College fuhr, streckte er den Arm aus und drückte ihre Hand. Auf den grünen Hügeln um sie herum blühten Blumen aller Art in allen Schattierungen, wippten sanft in der nachmittäglichen Brise, die vom Ozean kam, und er fühlte sich verdammt gut. »Glücklich?«

»Unglaublich.« Sie blickte auf die Quittung für ihre Studiengebühren, Studiengebühren, die viel niedriger waren als auf der Universität. »Jetzt müssen wir nur noch die Adresse finden, die sie mir für eine günstige Unterkunft genannt hat.«

»Was das betrifft …« Er nahm ihre Hand und küsste den Handteller, sah sie über ihre verschränkten Hände hinweg an und fragte sich, wie sie es wohl aufnehmen würde. »Ich habe gedacht...«

»Ooh, du hast gedacht?«, neckte sie ihn und küsste ihn auf den Hals. »Es gefällt mir, wenn du das tust.«

»Da ist ein Haus zu mieten, ganz in der Nähe von meinem Bruder …«

»Ja, aber du weißt, dass ich mir kein Haus leisten kann.«

»... das außerordentlich nahe bei der Universität liegt …«

»… die ich ja noch nicht besuche«, hob Nina hervor.

»Nein.« Er holte tief Luft. Lächelte. »Aber ich.«

»Was?« Sie starrte ihn an. »Brody …«

»Ich hab zwar meinen Magister, aber mir fehlt das Diplom. Damit ich unterrichten kann. Das kann ich an der Universität machen. Und dann kann auch ich als Lehrer arbeiten.«

»Halt an.«

Fürchterliche Angst überfiel ihn. Er hatte es vermurkst, und jetzt wollte sie wegrennen. »Nina...«

»Halt an. Bitte«, fügte sie hinzu, und als er es getan hatte, packte sie sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen. »Was soll das?«

»Ich mache mir nicht gern Sorgen«, erklärte er. »Wegen Griffin, wegen dir …«

»Ich habe dich nie gebeten, dass du dich um mich sorgst.«

»Das weiß ich.« Er küsste sie, damit sie nichts weiter  sagen konnte. »Ich mache mir nicht gern Sorgen«, wiederholte er, »und ich freue mich auch nicht gerade wahnsinnig über diesen lächerlichen Wunsch, endlich meinen Hintern hochzukriegen und zu unterrichten. Aber er ist nun mal da.«

»Du willst wirklich unterrichten?«

»Wollte ich schon immer. Zuerst, weil ich glaubte, dass es einfach wäre, aber später dann, weil ich Menschen mag. Es hat sich nur herausgestellt, dass ich den Müßiggang noch mehr mochte. Aber jetzt … meine Familie betrachtet mich als Erwachsenen, und weißt du was?« Er schüttelte den Kopf, dann grinste er. Er küsste sie noch einmal, einfach weil er die Gelegenheit dazu hatte. »Es gefällt mir, dass sie mich so betrachten. Es gefällt mir sehr. Ich möchte der Mann sein, den alle Welt in mir zu sehen glaubt. Ich möchte der Mann sein, in den du dich wie durch ein Wunder verliebt zu haben scheinst... der Mann, der sich auch in dich verliebt hat.«

Ihre Augen verengten sich. Die Kristallarmbänder an ihrem Handgelenk klirrten, als sie mit dem Finger auf ihn zeigte. »Wenn du mit mir spielen willst, dann werde ich...«

Er packte ihren Finger. »Du glaubst, ich will mit dir spielen?«

»Ja. Du willst mir... wie nennt ihr es … schmeicheln.  Damit ich mit dir schlafe.« Verblüfft schüttelte sie den Kopf. »Aber ich habe mit dir geschlafen, und es hat mir gefallen. Ich weiß, dass ich Lust habe, wieder mit dir zu schlafen, so dass …«

»Ich will dir nicht... schmeicheln«, sagte er entsetzt.

»Hast du noch nie einer Frau geschmeichelt?«

»Nein. Doch. Aber das war vor dir«, sagte er, verwirrter denn je. »Hör zu, ich weiß, es klingt verrückt, aber ich  habe das Gefühl, als würde ich dich schon ewig kennen. Ich möchte nur mit dir zusammen sein, Nina.«

Sie sah ihn immer noch etwas misstrauisch an, während der Verkehr an ihnen vorbeirauschte. »Wenn das wahr ist, dann hast du ja auch kein Problem damit, mit nach Hause zu kommen und meinem Vater zu erklären, was ich unternommen habe, um hier zu leben.«

»Nein«, sagte er so schnell, dass sie blinzelte.

»Wirklich? Du würdest Tom... gegenübertreten?«

»Natürlich.« Er küsste sie, dann rückte er ein Stück ab. »Ich bin so froh, dass du hier bist, Nina. Bei mir. Es tut mir schrecklich Leid, dass du ohne meine Hilfe hierherkommen musstest. Allein. Du musst nie mehr allein sein.«

»Das ist ein ziemlich großes Versprechen.«

»Eines, das ich halten kann.«

Ihr Lächeln wurde weich und träumerisch und kam von Herzen, und sein Herz, das sie sich bereits geschnappt hatte, machte einen Satz.

 

Zwei Stunden nachdem sie Lucifer mit Mehl bestäubt vorgefunden hatte, war Lyndie wieder in ihrem kleinen Gästehaus in Del Mar und öffnete die Tür für den Mann, der ihren Kater mit der gebrochenen Pfote trug. »Jetzt nehme ich ihn.«

Aber als sie die Hände nach dem schläfrigen Kater ausstreckte – der einen Riesenspektakel veranstaltet hatte in der Tierarztpraxis und erst betäubt werden musste, bevor der Arzt sein Bein bandagieren konnte -, betrachtete Griffin Moore, der geradezu schockierend sexy aussehende ehemalige Spezialist für Flächenbrände, sie amüsiert und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Wenn ich dir jetzt diesen Kater gebe, schlägst du mir die Tür vor der Nase zu.«

»Na ja, ich habe einen Kater mit einer gebrochenen Pfote zu pflegen.«

»Lucifer wird gleich schlafen.« Sachte schob er Lyndie durch ihre eigene Haustür, schlug sie hinter ihnen zu und legte das Tier auf ihre Couch.

Dann drehte er sich zu Lyndie um. »Also. Du hast mich gefragt, ob ich bereit bin dafür.«

Sie starrte ihn an, dann lachte sie unsicher. »Du näherst dich einem Thema nicht gerade mit viel Zartgefühl, oder?«

»Dafür habe ich nicht viel übrig.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich glaubte, nicht bereit zu sein dafür, nicht nachdem ich so viel verloren hatte.«

Ein Pfeil in ihr Herz. »Ich weiß. Hör zu … du hast schon geliebt. Du bist geliebt worden.«

»Ja.«

»Jaa. Aber … ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich das  kann.«

»Es ist nichts, worüber du nachdenkst oder was du beschließt.« Er griff nach ihrer Hand, bevor sie zurückweichen konnte. »Du... tust es einfach.«

Richtig. Aber sie schien nicht über die Fähigkeit zu verfügen, es … einfach zu tun.

»Aber...« Er atmete tief durch. »Ich bin nicht länger die Person, die ich war.«

»Weil … du dir die Schuld daran gibst, was passiert ist. Obgleich es nicht deine Schuld war.«

»Ja. Weil mich die Tatsache, noch am Leben zu sein, wo sie es nicht mehr sind, total umgehauen hat.«

Sie berührte sein Kinn. »Das hätte jeden umgehauen, Griffin.«

»Aber für wie lange?« Er drückte ihre Finger. »Herrgott, für wie lange?«

»Ich weiß es nicht.« Sie bewegten sich ein wenig mehr aufeinander zu, so dass ihre Körper sich leicht berührten. »Vermisst du sie immer noch... so schrecklich?«

»Es ist anders jetzt…« Er rieb sich die Brust. »Der Schmerz sitzt immer noch hier, er ist nur... nicht mehr so schlimm.«

»Ich eigne mich nicht gut als Freundin.«

»Da liegst du komplett falsch.«

Ein Lächeln lag in seinen Augen. »Aber heute Nacht will ich keine Freundin.«

»Du willst immer noch nicht reden über das, was passiert ist?«

»Nein.«

»Nein?«, flüsterte sie.

»Ich will dich. Mehr als meinen nächsten Atemzug.«

»Heute Nacht?«

»Heute Nacht.«

Gut. Heute Nacht, das war ganz nach ihrem Geschmack.

Er umfasste ihre Arme. »Jede Nacht.«

»Das wird zu einer Angewohnheit von dir. Mich anzufassen.«

»Ja.« Seine Hände glitten über ihre Arme hinunter zu ihren Händen, die er drückte, bevor sie tiefer glitten. Er packte ihre Hüften, und sie taumelte gegen ihn, und dann packte er ihren Po mit beiden Händen.

Sie wollte es, sie wollte ihn diese Nacht. Aber plötzlich wurde ihr blitzartig etwas ziemlich Beängstigendes klar.

Sie wollte auch mehr von ihm. Sie wollte, dass er mit ihr redete, wollte seine Freundin sein. »Griffin …«

Sein Mund schnitt ihr die Worte ab, und er atmete ihr leises Stöhnen ein, seine Hände glitten in ihr Haar und pressten ihren Kopf an sich. Dann trat er zurück und lächelte sie an. »Ich liebe diesen verträumten Ausdruck auf deinem Gesicht, wenn ich dich küsse.«

»Ja.« Aber sie träumte davon, wie viele Nächte sie wohl haben könnten. Wenn er nur wollte. »Griffin...« Sie brach wieder mit einem Stöhnen ab, als er eine Serie feuchter, hei ßer Küsse auf ihr Kinn, über ihren Hals, entlang ihrem Schlüsselbein platzierte.

Sie hatte plötzlich kein Oberteil mehr an und lachte gepresst. »Ehrlich, ich...«

Er umfasste ihre Brüste, rieb mit den Daumen über die bereits erregten Brustwarzen. »Ehrlich… was?« Sie zu spüren ließ ihn aufseufzen vor Lust. »Du fühlst dich gut an.«

Sie selbst verdrehte die Augen, so gut fühlte es sich an. Dann beugte er den Kopf, schob ihren BH aus dem Weg und küsste sie.

Ihr wurden die Knie weich, was aber kein großes Problem war, weil er stark genug war, um sie beide zu halten. »Ich versuche die ganze Zeit, dir etwas zu sagen, Supermann.«

Das Geräusch ihres Reißverschlusses echote in ihrem Kopf. Ihre Hosen glitten hinunter, und sie stand da mit nichts an als einem dunkelblauen Tanga.

»Lyndie, Herrgott.« Seine Finger verfolgten das Stück Baumwolle über ihrem Po, verweilten dort, und sie war sehr froh über seine körperliche Kraft, dass er sie festzuhalten vermochte.

»Du bist ganz feucht«, murmelte er heiser und tauchte tief ein in diese Feuchtigkeit. »Bist du das für mich, Lyndie?«

»Ich …« Sie biss sich auf die Lippen, um nicht nach Luft zu schnappen, als er eine ganz wundervoll empfindsame Stelle fand und sie kurz davor war, ihn anzubetteln, bloß  nicht aufzuhören. »Ja.« Und noch bevor er sie fest an sich presste, und noch fester, war sie verloren, und lange bevor er sie hochhob, sie in ihr Schlafzimmer trug, sie aufs Bett legte und in Höhen trug, in die nur er sie tragen konnte, war sie dahingeschmolzen.

So einfach und beängstigend war es.

 

Am nächsten Morgen wachte Lyndie auf und fand sich noch von Griffins nacktem, unglaublich warmem, unglaublich festem Körper umschlungen. Sie lag mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, seine Arme hielten sie umschlungen. Eine Hand stützte ihre Brust, einer seiner Oberschenkel lag zwischen ihren, und ihr Po drückte gegen eine außerordentlich beeindruckende Erektion.

Die Erinnerungen an die vergangene Nacht erfüllten sie, und ihr Inneres erschauerte, was überhaupt keinen Sinn machte. Er hätte inzwischen längst aus ihrem Bett sein müssen, denn egal, was er ihr letzte Nacht alles bewiesen hatte, sie waren sich einig, dass es nur um diese eine Nacht ging.

Obgleich sie insgeheim gerne von dieser Einigung abgerückt wäre. Aber im Lichte des Tages erkannte sie die Wahrheit. Lyndie Anderson pflegte Männer in der Regel wieder zu verlassen, wenn sie einmal mit ihnen geschlafen hatte.

Aber dieses Mal hätte sie sich gern noch geräkelt und geschnurrt wie der verdammte Kater auf dem Fußboden vor ihr, der sie gerade anstarrte. »Schhhh«, flüsterte sie, musste aber einräumen, dass Lucifer sich in der vergangenen Nacht ziemlich brav betragen und Griffin und sie meistens in Ruhe gelassen hatte – bis auf das eine Mal, wo er einen Satz auf ihre lustvoll sich krümmenden Zehen gemacht hatte in einem höchst unpassenden Moment.

Ihn schienen seine gebrochene Pfote und der Verband nicht sonderlich zu stören, was gut war, weil sie sich so auf andere Dinge konzentrieren konnte.

Zum Beispiel auf Griffins heißen Körper. Sie wollte sich umdrehen und ihn Zentimeter für Zentimeter genießen. Sie wollte, dass er sie ebenso genoss.

Im Schlaf hatte er sich an ihren Hals gekuschelt … oh ja, sie könnte sich daran gewöhnen. Verdammt, da waren schon wieder diese emotionalen Bindungen, die sie nie für möglich gehalten hatte und auch ablehnte. Sie bewegte sich, weil ihr unbehaglich zumute wurde, und seine Arme schlossen sich noch etwas fester um sie, entspannten sich aber wieder, während sie sein gleichmäßiges Atmen vernahm.

Dumm, dumm, dachte sie und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich umzudrehen und ihn nicht nur zu verschlingen, sondern festzuhalten, ihn zu umarmen. Nein. Das würde nicht passieren. Sie würde sich keinesfalls in diesen Mann verlieben, egal wie bittersüß der Schmerz in ihrer Brust war, verdächtig nahe dem Organ, das so heftig klopfte.

Zu häufig und viel zu schnell, und um der Versuchung nicht nachzugeben, schlüpfte sie aus dem Bett und stolzierte nackt durch ihr Wohnzimmer zur Küche, um sich zu sammeln – ein Gang, der ganze drei Sekunden dauerte in dem kleinen Gästehaus.

In der Nacht waren sie beide kurz vorm Verhungern gewesen und hatten in ihrer Küche alles Essbare vertilgt, weil sie ihre gesamte Energie im Bett verbraucht hatten. Und unter der Dusche. Und auf dem Fußboden.

Und auf dem Flur auf dem Weg in die Küche.

Sie wäre beinahe wieder ins Bett gekrabbelt, um ihn zu bitten, von vorne zu beginnen, aber glücklicherweise meldete sich ihr Piepser, den sie auf die Küchentheke gelegt hatte, und erinnerte sie daran, dass in ihrem Leben kein Platz war für einen Mann.

Lächerlich erleichtert über diese Erinnerung, las sie Sams Nachricht auf dem Display, dass sie »ihren süßen Allerwertesten« in Bewegung setzen solle für einen Flug nach Mexiko.

Der Flug – oder Griffin?

Flug, beschloss sie und schnappte sich die Kleidungsstücke, die Griffin ihr am Abend zuvor ausgezogen hatte.

Denn wenn es hart auf hart käme, wäre Fliegen sehr viel sicherer als Griffin.

 

Griffin rollte sich zur Seite und streckte schon die Arme nach Lyndie aus, war aber nicht wirklich überrascht, dass ihre Seite des Bettes bereits kalt war. Die Frau war wahrscheinlich in seinen Armen aufgewacht und in höchster Panik so schnell sie konnte in die Hügel geflohen oder wohin auch immer. Er konnte das Bedürfnis verstehen. Er selbst war auch nicht ganz ohne Panik.

Er stand auf und wünschte sich, dass sie noch bei ihm im Bett wäre, warm und weich und nackt. Dann aber nahm er eine Dusche. Da Lucifer auch weg war, fuhr er zurück zu seinem eigenen Haus am Strand und fragte sich, warum er das Gefühl hatte, dass so vieles unerreichbar für ihn schien.

Dort fand er etwas vor, was ihm durchaus erreichbar war, wenn er wollte. Jake Rawlins hatte angerufen. Die Feuerwehr von San Diego schätzte seine Aufrichtigkeit, sie würden seinen Neuanfang begrüßen. Jake wollte Griffins Erfahrung, und zwar vollständig.

Er wollte, dass er für sie arbeitete.

Und jetzt ergriff ihn tatsächlich echte Panik.
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Lyndies Weg zu ihrem Flugzeug wurde von Lucifers unglücklichem Miauen begleitet. Er saß im Tragekorb, den er mit Leib und Seele hasste. Der Morgen war kühl und neblig, und hin und wieder platschte sie in die Regenpfützen der vergangenen Nacht, als sie über die Landebahn ging.

An ihrem Flugzeug angekommen, blickte sie sich um. Sam hatte ihr irgendeinen reichen Typen mit einer großen Ladung an Spenden angekündigt für die Rancher in San Puebla, die alles verloren hatten.

Stattdessen traf sie dort auf Brody und … »Nina?«

Nina, die sehr amerikanisch mit ihrer tief sitzenden Cargohose, einem Tanktop und silbernen Ohrringen aussah, lächelte. »Genau die.«

Brody bückte sich hinunter zu Lucifer. »Hallo, Katerchen.« Er sah hoch zu Lyndie. »Vielen Dank, dass du uns zurück nach San Puebla fliegst. Das trifft sich ganz prima, weil du offenbar die Einzige bist, die mit Toms übler Laune umgehen kann. Und du kannst mir glauben, er hat echt üble Laune.«

Lyndie schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich soll irgendein reiches Jüngelchen, das Daddys Geld unter die Leute bringt, aufsammeln. Mit einer großen Lieferung von Sachen für...« Sie brach ab, als Brody hinter sich auf eine Palette von Kisten zeigte, die gerade von zwei Männern des Bodenpersonals ins Flugzeug geladen wurden.

Sie blinzelte. »Du bist das reiche Jüngelchen?«

»Ich fürchte ja. Wir brauchten jemanden, der uns fliegt.«

»Hast du schon mal was von Linienflügen gehört?«

Er lächelte sein gewinnendes Lächeln, und Lyndie schwor sich, nicht darauf hereinzufallen.

»Wir hätten natürlich eine Linienmaschine nehmen können«, sagte er und wartete, bis ein lauter Jet vorbeigeflogen war, bevor er weitersprach. »Aber es hätte endlos gedauert. Reisen in Mexiko, besonders auf dem Land, ist, wie du weißt, zeitaufwendig, und man ist selten pünktlich. Außerdem bist du die Beste.« Er lächelte erneut.

»Die Beste, um Tom Honig um den Bart zu schmieren, meinst du wohl.« Aber sie seufzte. All diese Sachen, die er gekauft hatte, hatten einen weiten Weg vor sich... »Warte. Du und Griffin seid Brüder …«

»Ja. Immer noch.«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aber ich wusste gar nicht, dass ihr …«

»Reich seid?«

»Also... ja.«

»Nur unsere Eltern. Technisch gesehen bin ich arm wie eine Kirchenmaus, obgleich ich jahrelang gerne Reichtum vorgetäuscht habe. Damals habe ich ziemlich viel von Dads Geld ausgegeben.« Er seufzte angesichts der ihm teuren Erinnerungen.

Nina grinste ihn an, ihre dunklen Augen glitzerten vor Zuneigung. »Aber jetzt...«

»Jetzt bin ich ein anderer Mensch. Die Liebe einer guten Frau kann das bei einem Mann bewirken.«

Lyndie blickte schockiert von einem zum anderen. Ein weiteres Flugzeug dröhnte vorbei. »Liebe?« Ninas träumerisches Lächeln war Antwort genug. »Du meine Güte.«

»Liebe«, bestätigte Brody, als wäre ihm das nicht ohnehin anzusehen. »Jetzt muss ich natürlich mein Geld auf die altmodische Art und Weise verdienen.«

Lyndie schüttelte den Kopf. »Du hast also wirklich deine Eltern überredet, einen Haufen Zeugs zu spenden, nur damit ich euch beide nach Hause fliege?«

»Nach Hause.« Brody ließ sich die Wörter auf der Zunge zergehen und nickte. »Ja, ich könnte Mexiko gut mein Zuhause nennen. Aber nein, wir kommen nur auf Besuch. Jedenfalls im Moment. Ich habe Sam angerufen und versucht, dich als Pilotin zu buchen, aber er hat abgelehnt, es sei denn, ich würde Hope International etwas spenden. Also habe ich schnell Dad angerufen, und voilà… da sind wir.«

»Okay.« Lyndie ging zum Flugzeug. »Bringen wir es hinter uns.«

Nina holte sie ein und hielt sie am Handgelenk zurück. »Warte.«

»Warum?«

»Ich wollte dir nur danken.«

»Für …«

»Für alles.«

»Rede nicht solchen Unsinn.« Aber sie blieb stehen. »Ich würde dich ja fragen, ob du glücklich bist, aber man sieht es dir an.«

»Freust du dich für mich?«

Tausend vorschnelle Antworten lagen Lyndie auf der Zunge, aber stattdessen seufzte sie nur, und als sie Nina forschend ansah, lächelte sie aufrichtig. »Ich gebe zu, dass ich richtig neidisch bin auf dieses Leuchten auf deinem Gesicht.«

»Tatsächlich?« Nina musterte sie forschend. »Als du hierhergekommen bist, hast du selbst genauso von innen geleuchtet.«

Lyndie öffnete schon den Mund, dachte dann aber an die letzte Nacht und schloss ihn wieder.

»Aha.« Jetzt sah Nina tatsächlich ehrlich belustigt aus. »Hast du vielleicht kürzlich einen sexy Firefighter gesehen? Vielleicht sogar mit einem geschlafen?«

»Wir reden hier von dir.« Lyndie entfernte sich mit Lucifer. »Und vergessen wir nicht, dass du mich auf deiner Seite haben willst. Zumindest, bis ich dir Rückendeckung gegeben habe bei deinem Vater.«

»Verdrängung …«, sagte Nina missbilligend. »Gar nicht gut für die Seele.«

Gut für ihre Seele wäre, hier so schnell wie möglich zu verschwinden, wenigstens bis sie nach der vergangenen Nacht wieder klar denken könnte.

Dabei hatte es sich nur um eine weitere gemeinsame Nacht gehandelt, nicht mehr als um die Befriedigung eines gegenseitigen Reizes, den sie offenbar bei einander auslösten.

Und wenn sie sich das oft genug einredete, würde sie es vielleicht irgendwann selbst glauben.

»Miau.«

»Ja.« Sie blickte hinunter auf den Kater, der eigentlich nur eine Last gewesen war, und, seltsam genug, spürte, wie ein warmes Gefühl sich in ihr ausbreitete. Das verdammte Vieh war einfach zu süß. Und wenn sie noch so sehr versuchte, all die Kosten und den Ärger, den es verursachte, in Rechnung zu stellen, so spürte sie doch nur diese alberne Zuneigung, die sie nicht so recht erklären konnte. »Also, wenn ich außer meiner eigenen Person schon noch jemanden ertragen muss in meinem Leben«, murmelte sie, »könntest du es sein.«

Sie hätte schwören können, dass Lucifer bei diesen Worten lächelte, aber dann hörte sie, wie Brody jemanden freudig mit einem Hallo begrüßte, und das innere Wohlgefühl verschwand auf der Stelle.

Griffin. Sie hörte sein tiefes Murmeln, als er Nina und Brody begrüßte.

Er war gekommen. Er war ihr gefolgt.

Sie starrte das Flugzeug an, während ihre Gedanken sich überschlugen. Was sollte das bedeuten? War es möglich, dass er die gleichen verrückten Gedanken hegte wie sie, dass es hier vielleicht, nur vielleicht, um etwas Ernsteres ging als nur um besinnungslosen Sex? Da sie sich ihrer Verwirrung bewusst war, drehte sie ihm den Rücken zu, als sie ins Flugzeug stieg, um Lucifer abzusetzen.

»Hallo.«

Langsam drehte sie sich um und blickte in dieselben Augen, in die sie ein paar Stunden zuvor bei einem welterschütternden Orgasmus geblickt hatte. »Selber hallo.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals und würde bei der geringsten Provokation noch heraushüpfen.

»Du bist heute Morgen ohne ein Wort gegangen«, sagte er.

»Sam hat mir eine Nachricht geschickt, und du hast so friedlich geschlafen...«

»Dank dir«, lächelte er.

Da dieses strahlende Lächeln in ihr den Wunsch auslöste, sich in seine Arme zu werfen, blickte sie weg. »Du hättest nicht den ganzen Weg hierher machen müssen...«

»Nun, ich habe es getan.«

»Das ist ganz lieb, aber es ist noch früh, und ich bin …«

»Nein, du hast mich missverstanden. Ich musste hierherkommen.«

Okay, das erzeugte ein absolut dämliches Grinsen auf ihrem Gesicht. Herrgott, ihre Verliebtheit schmerzte, zugleich aber fühlte es sich unglaublich toll an.

»Brody hat mich angerufen. Er sagte, ich müsste – und  ich zitiere ihn jetzt – ›meinen Arsch hierher in Bewegung setzen‹, wenn ich mitfliegen wollte nach San Puebla.«

Sie wurde ganz still. Was hatte das damit zu tun, dass er ihretwegen hierhergekommen war? »Warum musst du denn nach San Puebla?«

Griffin zuckte die Achseln. »Dazu hat er sich nicht weiter geäußert, hat nur darauf bestanden, dass ich komme. Sagte, er würde es erklären, sobald wir da wären.«

Also war er überhaupt nicht ihretwegen gekommen. Was sie zu der nächsten und noch klareren Erkenntnis führte – keiner neuen zwar, aber doch ungern eingestandenen: Sie hatte sich verliebt.

Er nicht.

Der Tod seiner Mannschaft quälte ihn immer noch und würde dies wahrscheinlich ewig tun. Na gut. Sie hatte wissen wollen, wie Liebe sich anfühlte, jetzt wusste sie es. Sie hatte sich nur nie vorstellen können, dass es so wäre. So … verheerend.

Er wollte ihre Hand ergreifen.

Oh nein. Es kam nicht in Frage, dass er sie jetzt berührte. »Aus dem Weg, Supermann«, sagte sie und trat zurück. »Wir sind schon spät dran.« Nur mit großer Mühe gelang es ihr, sich umzudrehen und Befehle zu bellen. Als schließlich alle ins Flugzeug gestiegen waren, starrte sie Lucifer mit leerem Blick an. »Ich habe immer noch dich«, wisperte sie. Er musste ihr reichen. Und würde es auch tun.

»He.« Griffin trat hinter sie und drückte sanft ihre Taille. »Alles okay bei dir?«

Sie versteifte sich. »Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, vielleicht weil du mich nicht ansiehst.«

Oh, das. Sie setzte eine undurchdringliche Miene auf,  drehte sich um und sah ihm in die Augen, aber ihr Lächeln entsprach mehr einem Zähnefletschen.

Er sah sie lange eindringlich an, und einen Moment lang hatte sie das unbehagliche Gefühl, dass er sie total durchschaute, was sie in Panik versetzte.

»Lyndie«, sagte er sanft und so bedauernd, dass sie zurückwich und abwehrend die Hände hob.

»Nein, nicht«, sagte sie. »Wage es ja nicht...«

»Moment.« Er packte sie, hielt sie fest. »Ich muss, wir müssen.« Er legte seine freie Hand an ihre Wange und sah gequält aus. »Herrgott, Lyndie. Ich bin ein Vollidiot. Du dachtest, dass ich heute Morgen deinetwegen hierhergekommen wäre...«

»Ich dachte gar nichts.«

»Hör auf.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Du liebe Güte. Es tut mir Leid. Ich bin … ich bin dieser Tage etwas schwer von Begriff in emotionalen Dingen. Ich schaffe diese Nummer mit der Rückkehr unter die Lebenden nur Stück für Stück, und...«

»Ich weiß.« Sie schloss die Augen. »Ich weiß.«

»Ich meine, es besteht kein Zweifel daran, dass ich wieder lebe. Und … es sehr genieße. Gestern Nacht...«

Die Schuldgefühle und der elende Ausdruck auf seinem Gesicht brachten sie schier um. »Es ist okay, es ist okay, dass du das tust, Griffin.«

»Wenn ich dich ansehe«, sagte er mit rauer Stimme, »dann sehe ich, wie du dein Leben meisterst, egal, was es dir bietet, und das geht mir unter die Haut. Du gehst mir unter die Haut.«

»Aber?« Sie trat einen Schritt zurück und wartete auf das dicke Ende. »Weil ich ganz klar ein großes ›Aber‹ heraushöre bei dir.«

»Aber …« Er sah traurig aus, so traurig, dass ihr die Tränen kamen. »Ich bin nicht so mutig wie du.« Er lächelte, als sie unter Tränen lachte. »Ich bin es nicht.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Du setzt in deinem Job jeden Tag dein Leben aufs Spiel, und du willst nicht mutig sein?«

»Nicht in emotionalen Dingen«, sagte er sehr ernst und küsste sie so sanft und mit so viel Herz, dass es ihr eigenes schier zerriss. »Ich dachte, ich könnte es, ich dachte, ich könnte wieder alles geben, wieder und wieder, aber wie sich herausstellt, kann ich es nicht.«

»Das verstehe ich.«

»Das solltest du aber nicht.« Er ließ die Hände sinken und trat zurück. »Das solltest du nicht.«

»Aber...« Aber nichts. Er wandte sich ab. Sie verstummte, denn was sollte sie schon tun, ihn anflehen? Verdammt, nein.

Okay, verdammt, ja. »Also, das war’s?«, fragte sie seinen Rücken. »Wir haben was geteilt? Ein paar Lacher. Ein Bett. Und vielleicht habe ich dir auch einen Teil von mir gegeben, von meiner Vergangenheit, weil du mich dazu überredet hast, verdammt noch mal … aber für dich gilt nicht dasselbe?«

Er blieb stehen, dann drehte er sich zu ihr um und sah sie an. »Ich wollte dich nie verletzen.«

Sie wusste das, aber es reichte ihr nicht. Nicht mehr.

Brody und Nina kamen an Bord, und in ein paar Minuten waren sie in der Luft und flogen Richtung Mexiko, zu der Stadt, wo alles begonnen hatte. Es traf sich gut, dachte Lyndie, reckte ihr Kinn und unterdrückte die aufkommenden Tränen, dass es dort auch wieder enden sollte.

Weil sie damit durch war. Mit Griffin, auf den sie sich  mehr eingelassen hatte als auf irgendeinen Mann zuvor. Sie hatte sich verliebt, sehr sogar, und dabei hatte sie sich die Finger verbrannt. Aber es war vorbei, und sie konnte es nicht ändern.

Es war ein wunderschöner Tag, und sie konzentrierte sich auf die reine Freude am Fliegen, auf die unübersehbare Liebe zwischen Nina und Brody, und für den Augenblick reichte ihr das.

Sie kamen zum Barranco del Cobre und zur Sierra Tarahumara. Solch unglaubliche Schönheit. Die Canyons, die Bergspitzen, die riesige abgelegene Wildnis.

Und dann kamen sie zu dem abgebrannten Land. Der Rauch hatte sich verzogen, und alle drückten ihre Nasen platt am Fenster und betrachteten in ernstem Schweigen den Verlust. Schwarze Landschaft. Geisterhafte Schatten von etwas, was einmal Bäume gewesen waren. Fünf zerstörte Ranches.

Und dann San Puebla, immer noch intakt. In Sicherheit durch ihre Anstrengungen.

Das hob ihre Stimmung wieder. Brody trug Nina zum Spaß aus dem Flugzeug. Lyndie blieb vorne sitzen und nahm an, dass Griffin ihnen folgen würde, aber er blieb ebenfalls sitzen.

Tja, sie hatte nicht vor, auf ihn zu warten. Sie sprang vor ihm hinaus und wäre weggegangen, wenn er nicht nach ihrer Hand gegriffen hätte.

Mit dem Rücken zu ihm blieb sie stehen. »Ich muss mich wirklich …«

»Das Feuer in Idaho.«

Sie schloss die Augen angesichts der spürbaren Angst in seiner Stimme. Sie wusste, sie begriff, was es ihn kostete, darüber zu reden, aber verdammt noch mal, sie konnte es  nicht ändern, sie wünschte sich auch, dass die Dinge anders gelaufen wären.

»Du hast mich danach gefragt, und ich habe dich ausgeschlossen. Ich habe dich ausgeschlossen, obgleich ich von dir das Gegenteil verlangt habe …«

»Spielt keine Rolle …«

»Doch«, sagte er grimmig. »Sogar eine große. Ich möchte dir davon erzählen. Ich möchte, dass du alles erfährst. Bitte … lass es mich dir erzählen.«

»Warum?« Sie zwang sich, ihn anzusehen »Warum jetzt?«

»Weil ich es erzählen muss.«

Alles in ihr wurde weich, und sie seufzte, ergriff seine Hand.

»Ich war nicht der Leiter der Gruppe, die umgekommen ist.« Er starrte auf ihre Hände. »Ich hätte es sein sollen, ich wollte es sein, aber es herrschte das reine Planungschaos, und manchmal, besonders bei der Feuerwehr, ist es sinnlos, sich mit Vorgesetzten zu streiten.«

»Ich weiß, dass das, was passiert ist, nicht deine Schuld war.«

»Ja.« Er rieb sich die Augen. »Wir waren seit drei Wochen dort. Irgendwo im Nirgendwo, mit Zelten und Armeeverpflegung. Wir waren erschöpft. Jenseits von Erschöpfung.«

»Klingt wie ein Albtraum.«

»Es war einer. Ich leitete eine Mannschaft auf der gegenüberliegenden Seite einer Brandschneise von Greg und den anderen. Meine Instinkte sagten mir, dass das Wetter sich ändern würde, was mein Navigationsgerät bestätigte, aber als ich dies dem Hauptquartier per Funk mitteilte, wiesen sie uns an, die Stellung zu halten. Sie... befahlen es.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte. »Warum?«

»Weil wir schon zu lange draußen waren. Allen Berichten zufolge standen wir kurz davor, das Feuer einzuschlie ßen, und das Hauptquartier stand unter Druck von Seiten der Regierung.« Er atmete tief durch. »Also folgte ich dem Befehl mit blindem Gehorsam wie ein Soldat, trotz meiner heftig protestierenden Instinkte. Die Kaltfront kam auf uns zu, die Winde fegten durch die Canyons, und es gab kein Entkommen für uns.«

Es tat Lyndie schrecklich weh, mit ansehen zu müssen, wie er litt. »Du hättest nichts anderes tun können. Nicht unter dem Druck, unter dem ihr standet.«

»Wenn der Terminplan nicht geändert worden wäre, wenn der Wetterbericht über die Kaltfront alle bis zum letzten Mann an der Front erreicht hätte, wenn ich auf mein Gefühl gehört hätte, wenn wir alle nicht so erschöpft gewesen wären. Er hob eine Schulter. »Sehr viele Wenns, aber ich bin es leid, darüber nachzudenken, davon zu träumen. Fehler sind gemacht worden, Menschen sind gestorben. Es war … eine Tragödie, eine schreckliche Tragödie. Aber ich lerne, damit zu leben. Lerne offenbar sogar, darüber zu reden.« Er lächelte sie so traurig an wie nie zuvor. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«

»He! Hier sind wir …« Brody, der neben Tom und dem wartenden Jeep stand, winkte ihnen zu, herüberzukommen. Die Spannung in der kleinen Gruppe war spürbar, sein Hilferuf unüberhörbar.

Lyndie sah Griffin an. »Er braucht dich.«

»Ja.« Er sah so hin- und hergerissen aus, dass Lyndie beschloss, es ihm leicht zu machen. Sie ging zum Jeep.

Und es ging ihr prima. Es ging ihr prima damit, dass  Griffin sich wegen etwas gequält hatte, was nicht seine Schuld war. Es ging ihr prima damit, dass sie ihn nach dieser Reise nie wieder sehen würde. Es ging ihr rundherum prima, und sie setzte ein kühles, ausgeglichenes Lächeln auf, um es zu beweisen.

Aber in ihrem Inneren begann sie zu trauern.

Tom hatte Nina gepackt und sie in die Arme gezogen. Als er sie endlich losließ, drehte er sich um und nickte Griffin zu, der sich neben seinen Bruder gestellt hatte. Tom lächelte auch Lyndie sehr freundlich an, und ihr eigenes frostiges Lächeln erwärmte sich für einen Moment. »Danke, dass du sie mir zurückgebracht hast«, sagte er.

»Genau genommen wusste ich nicht einmal, dass ich das tun würde.« Sie legte Brody die Hand auf die Schulter. »Brody hat das alles arrangiert; den Flug, die Lieferungen, alles, also solltest du ihm danken.«

Tom sah Brody an. »Oh, zu ihm komme ich noch.«

Brody straffte sich noch etwas mehr und lächelte schwach.

»Papa«, warnte Nina. »Nicht...«

Tom brachte seine Tochter mit einem Blick zum Schweigen und fixierte dann Brody. »Ich habe eine Schrotflinte in meinem Jeep, Junge. Und ich habe die Befugnis, sie zu benutzen.«

Ein wenig blass um die Nase, nickte Brody.

»Tom.« Griffin trat einen Schritt vor, aber Tom hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Ich mag dich, Sohn. Ich mag dich sehr, aber denk nicht einmal daran, mich zu unterbrechen, wenn ich in Fahrt bin. Ich bin nicht oft in Fahrt. Zum Teufel, ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann ich das letzte Mal so richtig wütend war, aber im Moment bin ich es. Wütend genug, um gleich hier und gleich jetzt eine Zwangsheirat zu erzwingen.«

Obgleich Tom nur Zentimeter von ihm entfernt stand, griff Brody nach Ninas Hand. »Eine Zwangsheirat …« Er lächelte sie liebevoll an. »Klingt gut. Ich nehme an, du gibst mir genügend Zeit, um meine Eltern hierherzuholen.«

»Du wirst gar nicht gefragt«, knurrte Tom. »Du hast nur Anweisungen zu befolgen.«

»Ja, aber da wir alle erwachsen sind, gehe ich davon aus, dass du es tust. Auf jeden Fall geht der Spaß auf deine Kosten, weil nichts, wirklich nichts mein Leben mehr vervollständigen würde, als mit deiner Tochter verheiratet zu sein. Ich wollte sie sowieso dieses Wochenende fragen.«

Nina schnappte nach Luft und legte die Hand über den Mund, während sie mit leuchtenden Augen Brody ansah.

Er lächelte liebevoll. »Es würde meinem Leben eine Bedeutung geben, ein Teil von deinem zu sein.« Er führte ihre Finger an die Lippen und sah sie über ihre verbundenen Hände hinweg an. »Vielleicht bin ich hierhergekommen, um meinen Bruder zu retten, stattdessen habe ich mich gerettet. Dieser Ort hat mich gerettet. Du hast mich gerettet«, sagte er, und seine Augen glänzten verdächtig.

»Oh Brody. Te quiero. Ich liebe dich.« Nina warf ihm die Arme um den Hals. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ist das ein Ja, willst du mich heiraten? Willst du meine Frau werden, meine Freundin, meine Geliebte... für den Rest unseres Lebens?«

Ein zögerndes Lächeln verschönte Ninas Gesicht. »Ja, querido. Ja zu allem.« Dann küsste sie ihn lange und ausgiebig.

Nach einer Weile ließ Brody von ihr ab und hielt ihr Gesicht, als wären sie völlig allein. »Ich liebe es hier«, sagte er. »Deine Familie lebt hier.« Er wagte nicht, in Toms Richtung zu sehen, der aussah wie vom Donner gerührt. »Ich  weiß, dass du die Welt kennen lernen möchtest. Und ich freue mich auch darauf, aber ich kann mir auch gut vorstellen, viel Zeit hier zu verbringen, genau hier.«

Nina blickte sich um, schaute auf die wunderbaren Berge, auf die unerreichte Schönheit und Ruhe um sie herum, und dann auf Tom, und nickte langsam. »Vielleicht können wir in den Semesterferien hierherkommen. Und ein bisschen Extraunterricht erteilen.«

»Dazu hätte ich große Lust«, sagte Brody.

Tom starrte sie immer noch an, als hätten sie den Verstand verloren. »Ihr meint... ihr wollt heiraten?«

»Ja«, sagte Nina und nahm ihren Blick nicht von Brody. »Oh, absolut ja. Lass uns deine Eltern anrufen.«

Brody wirbelte sie herum, und die beiden tauschten einen weiteren außerordentlich intimen Kuss aus.

Tom war derart von den Socken, dass Lyndie Mitleid hatte und ihm den Arm um die Schulter legte. »Du Armer. Du hast nicht erwartet, dass sie tatsächlich in den Hafen der Ehe einlaufen möchten, was?«

»Mist.«

Lächelnd beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Also, du hast es vollbracht, Papa. Jetzt solltest du dich für sie freuen.«

»Mist«, wiederholte er nicht gerade intelligent.

Lyndie selbst konnte nicht so ganz verstehen, warum Nina meinte, unbedingt dieses Stück Papier haben zu müssen, das sie als die Frau eines anderen Mannes auswies, aber wenn sie es so schrecklich gern wollte, sollte sie es haben. »Es wird alles gut, Tom. Sie passen prima zusammen.«

Nina umtanzte sie alle und grinste. »Wir werden es hier tun, sobald Brodys Eltern hier sind.« Sie drehte sich zu  Lyndie um und küsste sie auf beide Wangen. »Und du, du wirst meine Brautjungfer.«

»Also, warte mal …«

»Du musst allerdings lächeln.« Nina hob eine Augenbraue. »Du kannst doch lächeln, oder?«

»Ich denke nicht...«

»Gut«, sagte Nina. »Bleib dabei. Nicht denken. Einfach tun.« Sie klatschte in die Hände. »Und wir haben viel zu tun. Fangen wir an!«

Lyndie stieg mit Nina in den Jeep und sah, wie Griffin Brody umarmte, bevor sie ebenfalls einstiegen, ihre beiden sonnengebleichten Köpfe dicht nebeneinander, beide Gesichter zu einem ähnlichen Lächeln verzogen. Zwei Brüder, die einander so ähnlich sahen und dennoch so verschieden waren. Brodys Lächeln kam leicht und unbeschwert. In seinem Blick lag nichts weiter als Liebe und Freude.

Griffin hingegen... sein Lächeln erreichte nicht ganz die Augen, weil in ihnen noch so viele Gefühle lagen, dass es ihr den Atem nahm. Sie wusste das, weil er sich gerade umdrehte und sie ansah, als könnte er irgendwie nicht aufhören, über sie nachzudenken.

Sie kannte das Gefühl. Es machte sie maßlos wütend.

Sie fuhren die gewundene Straße in Richtung San Puebla, über die Eisenbahnschienen, die klapprige Brücke, über die jahrhundertealte Straße. Tom fuhr, und Griffin saß neben ihm. Lyndie saß mit den beiden Turteltäubchen hinten.

Sie hatte keine Ahnung, warum sie unbedingt sofort heiraten mussten. Sie hätte es vorgezogen, dass Tom seiner Tochter erlaubte, das Leben zu führen, das sie wollte. Sie hätte Brodys Ladung abgeliefert und wäre zurück in die Staaten geflogen. Und Brody und Nina hätten in sündiger Glückseligkeit leben können so lange sie wollten, ohne  sich mit dem Versprechen oder der Bürde einer Ehe zu belasten.

Etwas, wozu sie selbst in der Lage zu sein hoffte. Stattdessen hielt sie Lucifer, der in seinem Tragekorb auf ihrem Schoß saß und wegen des starken Fahrtwindes außerordentlich unglücklich war. Unglücklichsein war etwas, was sie verstand, weil sie selbst es war.

Immer, wenn sie früher unglücklich war, hatte sie allein sein wollen, um ihre Wunden zu lecken, und sie hatte viele zu lecken. Aber jetzt würde sie keine Gelegenheit zum Alleinsein haben.

Es half auch nicht gerade, dass sie eine perfekte Sicht hatte auf den Mann, der ihr diese Wunden zugefügt hatte. Griffins Schultern dehnten den Stoff seines T-Shirts, sein rehbraunes Haar umwehte wild seinen Kopf. Dann versteifte er sich plötzlich, und als sie sah, warum, tat sie es auch.

Eine lange, schmale Rauchwolke erhob sich vor ihnen über dem nächstgelegenen Berg.
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Ein erneuter Feuerausbruch. Das Letzte, womit Griffin es zu tun haben wollte.

Nein, streichen! Das Letzte, womit er es zu tun haben wollte, war die Frau, die mit verschränkten Armen und kummervollem Blick hinter ihm stand, mit dem Fuß auf den Boden klopfte und so tat, als kümmerte es sie einen Dreck, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.

Was er nie hatte tun wollen.

Er stand auf einer Felsnase, unter ihm der Fluss, hinter  ihm der geschwärzte Berghang. Einen knappen halben Kilometer weiter unten hatten sie den Jeep zurückgelassen, nachdem sie Tom und Nina in der Stadt abgesetzt hatten, um so viele Helfer und Geräte wie möglich herbeizuschaffen.

Brody wollte am Anfang des Pfades auf die Ankunft der Helfer warten.

Nicht so Lyndie. Für Lyndie kam Warten nicht in Frage. Die dickköpfige Frau hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben.

Bis zum bitteren Ende.

Sie fanden das Feuer ohne Probleme am Fuße des Canyons, in dem sie vergangene Woche beinahe von dem plötzlich sich ausbreitenden Feuer überrascht worden wären. Er vermutete, dass die Glut tagelang geschwelt hatte, versteckt durch die Felsen und die frische Vegetation entlang dem Fluss. Die letzte Mannschaft hatte es vielleicht zu früh dabei bewenden lassen oder nicht die gesamte nördliche Begrenzung überprüft. Oder vielleicht hatte es auch ein Gewitter gegeben.

»Noch nicht allzu schlimm«, sagte Lyndie. »Richtig?«

Er schätzte ungefähr acht Hektar. »Nicht, wenn wir es gleich in Schach halten.«

»Du hast den Fluss als eine Brandschneise«, sagte sie. »Und den abgebrannten Berghang dahinter als eine weitere.« Sie lächelte, als er die Augenbrauen hob. »Ich habe viel gelernt in den vergangenen Wochen.«

»Wahrscheinlich mehr, als du je gewollt hast.«

Ihr Lächeln erstarb, und sie sah unglaublich traurig aus. »Ja.«

Ah, verdammt. »Lyndie …«

»Bring einfach das hier... in Ordnung«, sagte sie. »Kümmere dich darum, dass dieses Feuer ein für alle Mal gelöscht wird, dann gehen wir und lächeln für Brody und Nina und gehen jeder unserer Wege, okay?« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging weg, den Fluss hinunter, zurück in die Richtung, in die Brody gegangen war.

»Nein, nicht okay«, sagte er, aber niemand antwortete ihm.

 

Innerhalb von zwei Stunden hatten sich fünfzehn Mann entlang der Feuergrenze postiert, auf einem Pfad, den sie als Brandschneise nutzten. Mit dem Rücken standen sie vor einer Wand aus schlaffen, durstigen Koniferen, die geradezu explodieren würden, wenn sie das Feuer nicht stoppen könnten. Weit über ihnen war nackter Fels, weit unter ihnen die bereits abgebrannte Fläche … aber dazwischen befand sich der reinste Albtraum, den sie nicht aufhalten konnten.

Griffin trug dieselben Kleidungsstücke, in denen er hergeflogen war, nämlich Jeans und T-Shirt. Tom hatte Handschuhe für ihn mitgebracht und ein hochgeschlossenes Hemd mit langen Ärmeln, um seine Arme zu schützen.

Es herrschten nahezu hundert Grad, ohne die geringste Luftfeuchtigkeit. Die Luft knisterte förmlich. Wie immer schaffte das Feuer sich sein eigenes Wetter, und Griffin hatte noch nie in seinem Leben einen erneuten Feuerausbruch erlebt, der sich so schnell so stark erhitzt hatte. Als am frühen Abend die Dämmerung hereinbrach, entzündeten sich explosionsartig sogar die Bäume und die Vegetation, deren Wurzeln in den Fluss reichten, schossen die Flammen senkrecht in den Himmel, wo Feuerbälle von Baumspitze zu Baumspitze zu springen schienen. Ein Baumkronenfeuer, angefacht vom Wind, und jetzt schien  es nicht einmal mehr die Bodenvegetation zur Unterstützung zu brauchen.

Er sah sich um und begriff. Diese Sache war ihnen über den Kopf gewachsen. Der schmale Fluss mit dem niedrigen Wasserstand würde ihnen nicht genug Schutz bieten, nicht bei derart heißen Flammen.

Das bedeutete, dass sie unerwartet eingeschlossen waren. Sie konnten nicht bergab gehen, die heimtückische Feuerwand hielt sie zurück. Gleichzeitig schoben Windböen mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern das Feuer vor sich her und reduzierten den Abstand zwischen den Flammen und der Nahrung auf dem Boden, was ein riesiges Flammeninferno verursachte. Es raste vor ihnen den Hügel hinauf, blockierte ihren Rückweg.

Griffins Verstand raste ebenfalls. Er überschlug, welche wenigen Möglichkeiten ihnen blieben, als plötzlich eine siebzig Meter hohe Pinie krachend zu Boden fiel und der Boden wie bei einem Erdbeben erzitterte.

»Griffin?« Lyndie packte seinen Arm und war totenbleich trotz der sengenden Hitze.

Ganz automatisch streckte er den Arm nach ihr aus. »Angst?«

»Nein.« Sie blickte sich um, auf die Bäume über ihnen, die brannten und in der trockenen Luft knisterten, wie sie nach und nach umzingelt wurden. Die heiße Luft wehte ihr die Haare ums Gesicht, und ihr Griff verstärkte sich.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen explodierte ein Baum gleich rechts neben ihnen.

Lyndie zuckte zusammen. »Okay, jetzt habe ich offiziell Angst.«

Die Flammen leckten beinahe schon an ihren Hacken, und er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie  den Fluss übersprangen und sie erreichten. Es ging so verdammt schnell, dass er es immer noch nicht fassen konnte. »Zu dem abgebrannten Gebiet in östlicher Richtung«, sagte er zu Lyndie.

Sie gab die Richtungsangabe weiter, brüllte über den tosenden Wind und das knisternde Feuer hinweg. »Gehen wir. Vayamos!«

Einer hinter dem anderen gingen sie am Fluss entlang zu dem in der vergangenen Woche abgebrannten Gebiet. Weiter südlich oder in irgendeine andere Richtung konnten sie nicht, die Flammen hatten sie eingeschlossen. Sie saßen fest auf einem Berghang mit einer Fläche von etwa zwanzig Hektar, umringt von Flammen, und sahen hilflos zu. Etwas anderes konnten sie nicht tun.

Gefangen zwischen der Felswand und dem bereits abgebranntem Gebiet, wütete das Feuer gegen sich selbst. Die Sonne ging unter, und abgesehen von dem Feuer saßen sie im Dunkeln, ein unheimliches, geradezu übersinnliches Erlebnis für jeden, der so etwas noch nie erlebt hatte. Ein dunkler, sehr dunkler Himmel und Flammen, die emporleckten überall um sie herum.

Mit Hilfe von Lyndies Übersetzung tat Griffin sein Bestes, um die Anwesenden zu beruhigen, und er bewunderte nicht zum ersten Mal, wie sie sich hielt. Eine Stunde lang saßen sie da, und dann noch eine Stunde, und dann endlich war der Feuersturm vorbei.

Sie hatten sechzehn weitere Hektar verloren, aber nicht eine Menschenseele, und Griffin hatte das Gefühl, er könnte sich jetzt hinlegen und drei Wochen am Stück schlafen. Sie wankten den Berg hinunter in die Stadt, und erschöpft, wie sie waren, ging jeder seiner Wege.

Griffin saß in der Küche des Gasthauses und bekam von  Rosa Essen vorgesetzt zusammen mit einigen der Männer, die sie unbedingt ebenfalls abfüttern wollte. Nach und nach gingen sie und ließen ihn allein.

Er wollte nicht allein sein. Er hörte leises Stimmengemurmel, öffnete die Hintertür und fand Brody und Nina, die sich in der stockdunklen Nacht in den Armen hielten. »Entschuldigung«, sagte er und ging wieder hinein. Er ging in das große Wohnzimmer und fand dort Rosa vor, die hinter Toms Sessel stand, ihm die Schultern massierte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, was Tom sehr glücklich aussehen ließ.

Er drehte sich um und wollte zurück in die Küche gehen, und dabei wäre Griffin beinahe über eine schlafende Tallulah gestolpert und … Lucifer? In einem Knäuel, als wären sie aus demselben Wurf.

Verdammt, er hatte sich noch nie einsamer gefühlt im Leben. Es war lange her, dass er in seinem Leben jemanden gehabt hatte, den er küssen, massieren oder mit dem er schlafen konnte, jemand, der ihn nur berühren musste, damit er sich gleich tausendmal besser fühlte.

Zu lange.

Er ging die Treppe hinauf und betrat Lyndies dunkles Zimmer. Er schloss die Tür und ging zu dem Bett, auf dem ein regloses Bündel lag. »Lyndie.«

Der Haufen rührte sich nicht. Sie war erschöpft, und er auch, aber dies hier konnte nicht warten, nicht einmal eine Nacht länger. »Ich muss das einfach loswerden«, sagte er leise und setzte sich auf die Bettkante.

Sie bewegte sich immer noch nicht.

»Herrgott, ich habe es vermasselt«, murmelte er. »So viele, viele Male.« Er seufzte. »Keiner weiß besser als ich, dass das Leben viel zu kurz ist, grausam kurz sogar, aber  Lyndie, ich kann es nicht aushalten, ausgeschlossen zu bleiben, nur weil ich möglicherweise verletzt werde.«

Immer noch keine Reaktion.

»Ja, ich weiß, dass du das weißt. Ich weiß, dass du versucht hast, es mir zu sagen, mehrmals. Ich war so ein großspuriges Arschloch, habe mich hinter Worten versteckt und große Töne gespuckt und dir erzählt, dass es mir nichts ausmachen würde, es wieder zu riskieren, dass ich dir sogar beibringen könnte, es auch zu tun.«

Sie schlief weiter.

Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Es ist okay, Fehler zu machen. Genauso wie es okay ist, es wieder zu versuchen. Zu leben, meine ich.« Er wünschte sich, sie würde aufwachen und ihn mit ihren grünen Augen ansehen. »Ich kann nicht vergessen, was in Idaho passiert ist, aber... ich kann weiterleben.« Er holte tief Luft. »Irgendwie habe ich hier wenigstens das gelernt, und dass ich immer noch starke Gefühle habe und bereit bin. Es tut mir Leid, dass ich so lange dafür gebraucht habe, es zu verstehen, Lyndie, aber es gibt kein Zurück mehr. Ich liebe dich.«

Hörbar holte nicht das Bündel auf dem Bett tief Atem, sondern jemand hinter ihm, und er fuhr herum. Dort am Fenster stand die kleine, zierliche Silhouette einer Frau. Er drehte sich wieder um zum Bett und riss die Bettdecke zurück, um … ihr Kissen zu enthüllen. »Ich dachte, du schläfst.«

Die Silhouette straffte sich. »Ich schlafe nicht.«

Er machte genau in dem Moment einen Schritt auf sie zu, als sie ebenfalls einen Schritt vorwärts machte. Sie kollidierten, und er nutzte dies als Entschuldigung, um seine Arme um ihren warmen Körper zu schlingen. »Du  passt so gut zu mir, als wärst du für mich gemacht«, flüsterte er.

Sie zögerte einen Moment, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Hättest du das alles auch gesagt, wenn du gewusst hättest, dass ich wach bin?«

»Ja.«

»Kannst du es wiederholen?«

»Wie wäre es, wenn ich erst zu Ende rede?« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. Er konnte immer noch nichts erkennen, also streckte er die Hand aus, knipste eine Lampe an und sah ihr tief in die blinzelnden Augen. »Ich habe mich heimatlos gefühlt vergangenes Jahr, und ich hasste es. Ich bin nicht dafür gemacht, heimatlos zu sein, Lyndie. Ich möchte irgendwo hingehören, und ich möchte mit dir dort sein. Also nehme ich an, dass ich jetzt nur noch dich davon überzeugen muss, dass du es auch möchtest, wo du dich doch noch nie zuvor nach Stabilität gesehnt hast.«

Sie holte stockend Luft. »Es könnte dich schwer schockieren, wenn ich dir erzähle, wonach ich mich in letzter Zeit gesehnt habe.« Sie bedeckte seine Hände mit ihren. »Das Alleinsein gefällt mir nicht so gut, wie ich geglaubt habe. Ich hätte gern jemanden gehabt, der sich um mich sorgt, dem etwas an mir liegt. Der mich begehrt.« Sie lächelte ihn unter Tränen an. »So wie du, Griffin, das finde ich nämlich einfach atemberaubend.«

Er starrte sie an. »Ich liebe dich unsagbar. Ich dachte nicht, dass ich es könnte, und habe mich wirklich dagegen gewehrt, aber ich weiß nicht warum. Du sorgst dafür, dass ich ein besserer Mann sein möchte, du bringst mich zum Lachen, du machst mich zu einem ganzen Menschen.« Er presste sie an sich. »Ich liebe dich mit allem, was ich habe. Ich hoffe, dass das reicht, weil ich nicht ohne dich sein  möchte. Zum ersten Mal seit einem Jahr wünsche ich mir Stabilität, wünsche ich mir Liebe. Ich wünsche mir ein Zuhause.«

Sie trat zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht. Und ich möchte auch ein Zuhause.«

»Wo?«, flüsterte er.

»Egal wo. Solange es mit dir ist.«






EPILOG

Ein Jahr später.

»Zieh hoch, zieh hoch!«, schrie Lyndie.

Griffin grinste, tat genau das und fing die Cessna gekonnt ab, was sie nicht hätte überraschen sollen. Unter ihnen erstreckten sich die atemberaubend majestätischen Canyons und Bergspitzen Mexikos.

Und zum ersten Mal im Verlauf ihrer Fliegerei hatte sie einen leichten Schwindelanfall, woran nur er schuld war.

»Gib es zu, ich lerne schnell.« Er lächelte. »Komm schon, zeig mir den nächsten Schritt. Landen wir dieses Baby.«

»Kein ›wir‹. Ich lande. Und du, du bist verrückt.«

»Spaßverderberin.« Aber er ließ sie übernehmen. Gelandet in San Puebla, stieg er als Erster aus und fing sie auf, als sie heraussprang. Sein Mund bedeckte den ihren, und der tiefe, heiße, feuchte Kuss beseitigte den letzten Rest ihrer Verärgerung. Als er zurücktrat, nahm er ihr Gesicht in die Hände und fragte: »Worüber bist du denn so verärgert?«

»Dass du so schnell fliegen lernst.«

»Doch nur, weil du eine gute Lehrerin bist.«

»Nein«, widersprach sie. »Ich habe dich die ganze Zeit angebrüllt. Du hast es so schnell gelernt, weil du einfach gut bist. In allem.«

Sie blickte über seine Schulter hinweg auf ihre geliebte Cessna. »Und das ist alles, worin ich gut bin.« Sie hasste dieses Eingeständnis.

Hasste es noch mehr, als er lachte.

»Entschuldige«, sagte er, als sie ihn wütend anfunkelte. »Aber, mein Schatz, das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.« Er küsste sie wieder.

Nicht gewillt, sich ablenken zu lassen, egal, wie toll er war und weil sie jedes Mal dahinschmolz, wenn er sie küsste, versuchte sie ihn wegzudrängen.

Er sah sie mit diesen unglaublich sexy Augen an. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Fliegen das Einzige ist, was du beherrschst …« Er zog sie eng an sich. »Mein Gott, Lyndie, weißt du, was ich zuerst an dir geliebt habe?«

»Nein.« Sogar nach all der Zeit konnte sie immer noch nicht glauben, dass er sie überhaupt liebte.

»Deine Stärke, deine Leidenschaft.«

»Sam nennt es dickköpfig und hitzig.«

»Du bist auch großzügig«, lächelte er. »Und unglaublich süß.«

Sie lachte spöttisch.

»Weißt du, was ich noch an dir liebe, Lyndie?«, fragte er, und sie schmolz schon wieder dahin unter den Händen, die ihr Gesicht umfassten. »Wie sehr du mich liebst. In der Beziehung bist du ziemlich gut. So gut, dass es mich immer noch sprachlos macht.«

Sie starrte ihn an. »Ich bin also ziemlich gut, was?«

»Ja, und weißt du, worin du noch gut bist?« Er wollte es ihr ins Ohr flüstern, aber bevor er etwas sagen konnte, kletterte Brody aus dem Jeep, der auf der Landebahn parkte.

»Du liebe Güte«, rief er ihnen zu. »Besorgt euch bloß ein Zimmer.«

Nina hüpfte auf der Beifahrerseite heraus. »Hört nicht auf ihn, er ist nur schlecht gelaunt, weil er heute Morgen nicht so viel Glück hatte.« Sie grinste. »Ich habe gerade im  Internet unsere Spanienreise recherchiert. Wir wollen dort einer Gruppe Dorfkinder Englisch beibringen.« Sie glühte quasi vor Begeisterung. »Aufregend, was?«

»Sehr.« Obgleich Lyndie selbst einen ihrem Zuhause etwas näher gelegenen Ort bevorzugte.

Jetzt, wo sie eines hatte, und zwar mit Griffin. Sie hatten sein kleines Haus an der kalifornischen Küste gekauft; und sie reisten viel, nach Süd-Carolina zu seiner Familie und nach Mexiko zu ihren Freunden, und ihre Dienstflüge stimmte sie möglichst mit seinen Terminen bei der Feuerwehr von San Diego ab.

»Ich habe vor, seine Geduld heute Nacht zu belohnen«, sagte Nina und klimperte bedeutungsvoll mit den Wimpern, woraufhin Brody wie ein Honigkuchenpferd strahlte.

»Habt ihr die Computer mitgebracht?« Brody trat näher, um die Ladung zu inspizieren, die er der Schule und der Bücherei von San Puebla über seine Beziehungen in den Staaten gespendet hatte.

»Haben wir.« Griffin lächelte Lyndie wieder an, und erneut, wie nun schon das ganze Jahr, schlug ihr Herz dabei etwas schneller. »Wir sind bereit für die Party.«

»Oh, das.« Nina tat ganz gleichgültig, was sie genau zwei Sekunden lang durchhielt, bevor sie einen Freudentanz aufführte. »Alles ist fertig, das Essen, die Musik, die Terrasse ist wunderschön geschmückt mit so vielen Blumen, ihr glaubt es kaum. Ich bin so aufgeregt, mein erster Jahrestag! Ich kann es kaum erwarten, dein Kleid zu sehen!« Sie hielt mitten in einer Bewegung inne und sah Lyndie voller Schrecken an. »Sag mir, dass du heute Abend zu meiner Feier ein Kleid trägst.«

Lyndie verdrehte die Augen. »Ja, ja. Und jetzt geh mir aus dem Weg.« Sie hüpfte in den Jeep. »Ich fahre.«

»Natürlich fährst du.« Griffin küsste sie, bevor er auf den Beifahrersitz kletterte. Aber als er sie richtig ansah und ihren plötzlichen Ernst mitbekam, verging ihm das Lächeln. »Lyndie? Schatz, was ist los?«

Verdammt, sah er denn alles? »Nichts.«

Er hinderte sie daran, den Motor zu starten, indem er ihr Handgelenk festhielt. »Doch, es ist etwas.«

In Ordnung, ja, da war etwas. Etwas Wichtiges. Ihr war etwas Wichtiges, Beängstigendes klar geworden. »Warum willst du mich nicht heiraten?«

Griffin blinzelte verdutzt.

Auf dem Rücksitz schnappte Nina überrascht nach Luft.

»Weil du nicht mit einer nörglerischen, herrischen, besserwisserischen Frau verheiratet sein möchtest?«, fragte Lyndie leise.

»Nein.« Griffin ergriff ihre unberingte Hand. »Ich habe im vergangenen Jahr mehrmals das Thema Heirat angeschnitten, und jedes Mal, wenn ich das tat, hast du mich ausgelacht. Du hast behauptet, dass es nichts weiter sei als ein albernes Stück Papier. Ich dachte, ich müsste mich langsam vortasten, dich überreden und nach und nach an den Gedanken gewöhnen.«

»Das hat ungefähr eine Woche gedauert«, gestand sie.

»Lyndie.« Er sah wie vom Donner gerührt aus. »Dich zu heiraten wäre das Zweitbeste, was mir passieren könnte. Das Beste bist du«, betonte er. »Falls es dir nicht klar sein sollte: Ich liebe dich, und zwar von ganzem Herzen.«

»Genug, um mich zu heiraten?«

»Ja. Herrgott, ja.«

»In Ordnung.« Sie lächelte ihn etwas unsicher an. »Dann, ja, ich heirate dich. Wenn du mich darum bittest.«

»Oh, ich bitte dich«, sagte er und stieg aus dem Jeep. Sie  zog er gleichfalls aus dem Auto. Dann, vor Brody und Nina, vor den abgelegenen und schwindelerregend hohen Bergen und tiefen Tälern um sie herum, kniete er nieder, und sein Lächeln war bezaubernd unsicher. »Lyndie Anderson, Hüterin meines Herzens, Liebe meines Lebens... willst du mich heiraten? Willst du die Meine sein für immer und ewig und mir dieses alberne, kleine Stück Papier geben, das legalisiert, was ich mir so sehr wünsche?«

»Ja«, wisperte sie. »Ich will.« Mit Tränen in den Augen lächelte sie Nina an. »Jetzt habe ich einen Grund, dieses Kleid zu tragen.«

»Hier?«, fragte Griffin ungläubig. »Jetzt?«

»Sobald wir deine Eltern hierherholen können. Ein weiteres Mal. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie etwas dagegen haben.« Und zum ersten Mal an diesem Tag strahlte Lyndie richtig. Wenn sie ihn ansah, fragte sie sich, wieso sie je unsicher gewesen war. »Ich bin so glücklich, dass ich dich habe, Griffin.«

»Oh nein, umgekehrt wird ein Schuh daraus.« Er fuhr ihr durch das Haar, das sie hatte wachsen lassen und das ihr jetzt bis zur Schulter reichte. »Ich hätte nie geglaubt, noch einmal glücklich zu werden, aber du hast mir die Chance gegeben. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, Lyndie. Ohne uns.«

Weil sie nicht anders konnte, beugte sie sich vor und bezeugte ihm, was sie normalerweise scheute, öffentlich ihre Zuneigung, indem sie ihm einen ausdauernden, feuchten, schmatzenden Kuss gab. Als sie von ihm abließ, grinste sie. »Vorwärts?« Sie legte den ersten Gang ein und ließ den Motor aufheulen, während Brody und Nina auf den Rücksitz hüpften.

»Vorwärts«, gelobte Griffin. »Für immer.«
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